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Petrographische Untersuchung einer Suite von 
Gesteinen aus der Umgebung des Bolsener Sees’. 


Von 


Carl Klein in Berlin. 


Dez Sy 


Als ich im Jahre 1884 den Leucit bezüglich seines opti- 
schen Verhaltens studirte?, nahm ich Gelegenheit das in Rede 
stehende Mineral auch in seinem Auftreten als Gemengtheil 
verschiedener Gesteine zu betrachten. Diese Beschäftigung 
rief in mir den Wunsch wach, die hauptsächlichsten Orthoklas- 
und Plagioklasgesteine, welche Leueit enthalten, näher kennen 
zu lernen, und ich bemühte mich in Folge dessen, auf einer 
im Frühjahre 1885 unternommenen, italienischen Reise Material 
hierzu, zunächst von den wichtigsten Fundstätten dieses Lan- 
des, zu sammeln und zusammenzubringen. 

In Folge dieses Bestrebens begrüsste ich es auch freudig 
als mir im Herbste 1886 der Geologe Herr A. VeErRIı, Major 
im Geniecorps der italienischen Armee, eine Suite von Ge- 
steinen aus der Umgebung des Bolsener Sees zur Bearbei- 
tung in petrographischer Hinsicht übergab und dies um so 
mehr, als von fast allen Handstücken durch Herrn Prof. Rıc- 
cıarDı, damals in Chieti, nunmehr in Bari, Analysen und zum 
grossen Theil auch Bestimmungen der specifischen Gewichte 
ausgeführt worden waren. 


ı Aus den Sitzungsber. der K. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 

No. V. 1888 mit Genehmigung der Akademie vom Verfasser mitgetheilt. 

* Vergl. Nachrichten von der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu 

Göttingen 1884. Nr. 6 und 11; fernerhin dies. Jahrb. Beil.-Bd. III. 1885. 
x Jahrhu-h f. Mineralogie etc. Beilageband VI. 1 
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Im Nachfolgenden theile ich nunmehr die Resultate der 
petrographischen Untersuchungen mit; Herr VeErRı wird seiner- 
seits Gelegenheit nehmen, die geologischen Momente an anderer 
Stelle zu erörtern. 

Bei den Gesteinsuntersuchungen ergiebt sich im Grossen 
und Ganzen eine erfreuliche Bestätigung der Angaben G. vow 
Rırta’s! über diese interessante Localität. Es sei daher auf 
jene Angaben ganz besonders verwiesen. 

Nach denselben treten am Nordrande des Sees Trachyte 
auf; dieselben greifen nach Osten und Westen etwas über. 
Die Hauptmasse der dort und im Süden vorkommenden Ge- 
steine ist aber, abgesehen von den Tuffen, ein Leucitgestein, 
dessen wechselnde Zusammensetzung schon G. vom Rıtu im 
Wesentlichen richtig erkannte und Leucitophyr nannte. 
Nach der heutigen Auffassung ist das Gestein Leucittephrit 
zu nennen und es wird sich zeigen, dass neben normaler Aus- 
bildung Modificationen derselben vorkommen, die zu den Leu- 
cititen hinneigen ?, während andere Abänderungen den Namen 
olivinführender Leucittephrit oder Leucitbasanit 
verdienen. Bei Proceno, N. N. W. vom Bolsener See, ist ein 
“ Gestein entwickelt, welches, obwohl noch ein Leucittephrit, 
durch Sanidinführung einen Übergang zu den Leucito- 
phyren bildet. Ein typisches Vorkommen letzterer Gesteins- 
abänderung ist in einem Vorkommen von Gradoli, im N. W. 
des Sees gelegen, vorhanden. 

Ausser diesen Gesteinen kommt am Monte Rado, bei Bag- 
norea, im N. W. des Sees, ein (iestein vor, was als Augit- 
andesit mit accessorischem Olivin bezeichnet werden 


— _ 


ı G. vom RatH. Geognostisch-mineralogische Fragmente aus Italien. 
VI. Die Umgebungen des Bolsener Sees. — Zeitschr. d. deutsch. geol. 
Gesellsch. Bd. XX. 1868. — Abgesehen von dem dieser Arbeit beigegebenen 
Kärtchen, leistet zur Orientirung im Detail sehr gute Dienste die 1851 im 
Maassstabe 1:86400 vom K. K. militär.-geogr. Inst. in Wien herausgegebene, 
topogr. Karte des Kirchenstaats und des Grossherzogthums Toscana. 

? Diese Ausbildungsweisen erkannte gleichzeitig mit und unabhängig 
von mir mein verehrter Freund Rosexgusch. Sie finden sich angeführt in 
seinem Werke: Mikroskopische Physiographie der ımassigen Gesteine, 1887. 
S. 761 u. 762. — Die sonst gegebene Charakteristik der Gemengtheile und 
der Structur der Bolsener See-Tephrite stimmt mit meinen Beobachtungen 
völlig überein. 
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Makroskopisch erkennt man bei beiden Vorkommen in 
einer braun-röthlichen Grundmasse von rauher Beschaffenheit 
unzersetzten, glasigen Feldspath in Leisten und Tafeln, dann 
treten dunkler Biotit, Augit und hie und da gelblich-weiss- 
liche Zersetzungsproducte auf. 

Unter dem Mikroskop! ist die Structur porphyrisch und 
es treten in einer vorherrschenden Grundmasse als grössere 
Einsprenglinge hervor: Sanidin; untergeordneter erscheinen: 
Augit, Biotit, Olivin, Plagioklas, Magnetit. 

Sanidin erscheint in Tafeln, Lappen und grösseren Lei- 
sten. Dieselben entstammen nicht selten wohlumgrenzten Ein- 
zelindividuen, die indessen manchmal auch zerborsten sind. 
Er ist klar, hat wenig Andeutungen von Spaltbarkeit, dagegen . 
weist er häufig Absonderung, ungefähr nach Ps (100) ver- 
laufend, auf. Von Zwillingsbildungen wurden solche nach dem 
Carlsbader Gesetz häufig beobachtet. An geeigneten Durch- 
schnitten geprüft, erwies sich um die erste Mittellinie der 
Axenwinkel als sehr klein und der (Charakter der Doppel- 


rappresentata dal campione dei Sassi lanciati.“ -— Und ferner führt er von 
* dem nunmehr als Augitandesit bestimmten Gesteine an: „Non credo che 
alcuno l’abbia notata, perch& anche lo Storranı quando nel 8. 664 numina 
la lava nera anfigenica, credo che debba intendere la leucittefrite 
inferiore, della quale estraggono pietre per lastrici, e la quale al mio modo 
di vedere forma una colata contemporanea alla lava dei Sassi lanciati.* 

! Zur Übersicht der Präparate wurde meist System No. 2 (HArTNAcK) 
genoinmen; die Detailbeobachtungen sind vorzugsweise mit den Systemen 
4 oder 5 angestellt. Um feine Details erkennen zu können dienen die 
Systeme 7, 9 oder 10. 

Will man eine Übersicht über einen sehr grossen Einsprengling. z. B. 
einen Feldspath oder einen Leucit nehmen, so wende man als Objectiv nur 
die BERTRAND'sche Linse an. — Um rasch und ohne das Präparat zu be- 
rühren convergentes Licht zu erzeugen, ist es nöthig, den Polarisator so- 
weit senken zu können, dass man den ihn tragenden Schlitten herausziehen, 
die Condensorlinsen auf den Polarisator setzen, den Schlitten wieder ein- 
führen und durch die Schraube den Polarisator mit dem Linsensatz bis zu 
dem gewünschten Punkte orientirt heben könne. 

— Arbeitet man bei Gaslicht, so dient ein vor das Instrument 
gestellterCylinderausblauem Kobaltglas in einfachster Weise 
dazu, sich, abgesehen von anderen, kostspieligeren Vorrichtungen, eine Be- 
leuchtung schaffen zu können, die annähernd weisses Tageslicht ersetzt. — 
Wird der blaue Cylinder auf die Gaslampe gesetzt, so hat die Vorrichtung 
nicht ganz denselben Effect. 
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des rhombischen Systems entsprechend. In der Hellstellung 
der Platten zeigen dieselben hohe Polarisationstöne. 

Von HCl werden die in Rede stehenden Gebilde leicht 
angegriffen und verlieren nach kurzer Behandlung damit ihre 
Durchsichtigkeit. 

Meistens erscheint der Olivin im Gesteinsgewebe nicht 
mehr frisch, sondern mehr oder weniger verändert und höch- 
stens in der Mitte der Durchschnitte noch erhalten. Es geht 
vom Rande aus, dann. aber auch von Spalten und Rissen her 
eine Ausscheidung von Eisenerzen vor sich, die eine tiefe 
Braunfärbung am Rande und an den Rissen zur Folge hat. 
Von da ab nach der Mitte zu verläuft die Substanz durch 
bräunliche in grünliche! Töne und geht dann in die unzer- 
setzten lichten Partieen über. Wo Färbung sich einstellt, da 
ist auch ein schwacher Pleochroismus vorhanden. 

In der Grundmasse beobachtet man kleine Kryställchen 
von Sanidin und zwillingsgestreiftem Feldspath, 
dann erscheint Magnetit, randlich z. Th. zersetzt und roth 
gefärbt; hie und da tritt dieses Mineral auch in etwas grösseren 
Gebilden mehr einsprenglingsartig hervor. Endlich beobachtet 
man Apatit in langen, quergegliederten Nadeln. -- Da, wo diese 
sebilde, besonders die Feldspathe, zu ganz winzigen Dimensio- 
nen herab sinken, zeigen sich Andeutungen von Fluidalstructur. 

Die Grundmasse selbst macht den grössten Theil 
des Gesteins aus und erweist sich als ein Glas mit zahlreichen 
Entglasungsproducten. Ihre braune Färbung ist vorzugsweise 
dadurch hervorgebracht, dass sich in zahlreichen Entglasungs- 
producten (Globuliten, Cumuliten, z. Th. Trichiten) das Pig- 
ment concentrirt hat. 

Die im Eingang erwähnten, hie und da beobachteten, gelb- 
lichweissen Zersetzungsproducte sind concentrisch strahlig an- 
geordnet und wirken nur schwach auf das polarisirte Licht ein. 


2. Olivinführende, andesitische Trachyte. 


Hierher gehören die im Westen von San Iorenzo gele- 
genen Trachytvorkommen von Sassara und Mont’ Alfina. 


ı In Folge dieses Umstandes ist es vielleicht nicht unwahrscheinlich, 
dass erst Serpentinisirung eintritt und dann der Process der Umwandlung 
folgt, bei dem Eisenerz ausgeschieden wird. 
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grösseren Kıystallen vorkommende Apatit, gegenüber den 
früher bei den Vorkommen von Torre Alfina und San Lorenzo 
geschilderten Eigenschaften dieser Mineralien nichts besonders 
Bemerkenswerthes. 

Auch der hier vorkommende Biotit hat dieselben Cha- 
raktere wie früher erwähnt. Er zeigt sich indessen bisweilen 
auch gebogen und stark mit Magnetit erfüllt oder davon 
umrandet. | 

Erwähnenswerth ist das Auftreten gewisser Einspreng- 
linge in der Grundmasse, so des Plagioklas, Augit und Olivin, 
in Form von grösseren, localen Anhäufungen. Es deutet dies. 
wie bekannt, darauf hin, dass man in diesen Anhäufungen 
Ausscheidungen, einer früheren Periode der Gesteinsbildung 
entstammend, zu sehen habe. 

Die Grundmasse besteht nahezu aus denselben Mine- 
ralien, die die Einsprenglinge bilden. Sie ist krystalliner als 
die der früheren Vorkommen, und weniger Glasbasis als dort 
ist vorhanden. Im Besondern nehmen an ihrem Aufbau Theil: 
Plagioklasleisten in Zwillingen nach dem Albitgesetz, Sanidine 
in einfachen Krystallen und Carlsbader Zwillingen, Anugit in 
grünen Säulchen, Biotitfetzen, Magnetit und Apatit. 


3. Trachyt von Bolsena. 

G. vos Raru vergleicht denselben im äusseren Ansehen 
mit einem Vorkommen des Siebengebirges'; ich kann diesen 
Vergleich völlig bestätigen. 

Makroskopisch stellt der Trachyt von Bolsena eine fein- 
körnige bis schuppige, lichtgraue Grundmasse dar, in der man 
Einsprenglinge von Feldspath, Augit und etwas Glimmer erkennt. 

Die Analyse ergibt: 


Si0?. 57.97 
P?O° 0.42 
Al?O? 17.65 
Fe?03 . 0.63 
FeO. 7.50 
MnO 0.09 
Ca0. 6.53 
MgO 1.71 
K’O. . .....531 
Na?0 . . ..2..15% 
Glührerl. . . . . 18 

100.13 

-__....—_ Spec. Gew. . . . 2.461 


!G. vom Ruta a. a. 0. S. 291. 
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Hornblende, die G. vom Rıra angibt, konnte ich nicht 
auffinden. 

Die Grundmasse ist fast völlig krystallin und in ihr nur 
wenig Glasbasis vorhanden. Erstere erweist sich im Wesent- 
lichen bestehend aus kleinen Sanidinen, die einfache Krystalle 
in Leisten und Läppchen und Carlsbader Zwillinge bilden; 
der Plagioklas erscheint in Leistenform und ist verzwillingt 
nach ©P& (010), Augit tritt in nahezu farblosen, schief aus- 
löschenden Prismen auf, Biotit erscheint in braunen Fetzen, 
Apatit in Nadeln. Das fein vertheilte Magneteisen bestäubt 
die Gemengtheile;; für seine Menge gibt die Analyse zu wenig 
Fe?O® an. 


4. Trachyt vom Monte di San Magno (versanto di Latera). 


Dieses im W. N. W. des Sees gelegene Vorkommen wird 
ebenfalls schon durch G. vom Raru angegeben und nach seiner 
Zusammensetzung richtig erkannt!. 

Es ist ein dunkel- bis lichtgraues, etwas fettglänzendes, 
krystallinisches Gestein, was grössere Feldspathleisten und 
Augitdurchschnitte als Einsprenglinge darbietet. Bei ober- 
flächlicher Betrachtung erinnert es etwas an Phonolith. 

Die Analyse ergibt: 


SIO?. . . .2.2..60.03 
PO®° ...2.2.2.042 
aAlO® . . . . ...17.05 
Fe0® . .....18 
FeO. ....2.. 410 
MnO .......0.09 
(a0. . 2. 2.20.2688 
MO ...... 112 
K’O. . .....512 
N2?0 ..0.2.2.2..231 
Glühverl. . . . „ 142 
100.12 
Spec. Gew. . . . 2.543. 


Unter dem Mikroskop erkennt man an Einsprenglingen 
vorwaltend: 

Sanidin in langen Leisten und grossen Tafeln. Es 
kommen einfache Krystalle und Carlsbader Zwillinge, bei 


I! G. vox Rıta a. a. U. 8. 292. 
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Olivin ist nicht beobachtet. . 

Biotit und Magnetit zeigen die gewöhnlichen Eigen- 
schaften, ersteres Mineral auch die der magmatischen Re- 
sorption. 

Die Grundmasse überwiegt an Menge die Einspreng- 
linge und löst sich fast völlig in ein krystallines Aggregat 
von vorwaltend monoklinen und triklinen (mehrfach verzwil- 
lingten) Feldspathleisten, sodann kleinen gelblich-grünlichen 
Augitsäulchen, Schüppchen von Biotit und Körnchen von 
Magnetit auf. Das Ganze zeigt schönste Fluidalstructur. 
an der sowohl die Bestandtheile der Grundmasse, als die Ein- 
sprenglinge Theil nehmen. Soweit stünde alles mit einem 
plagioklashaltigen Trachyt im Einklang. 

Nun kommen aber zwischen den fluidal angeordneten 
Feldspathleisten, die, wie schon erwähnt, die Hauptmasse der 
Gesteinsbestandtheile ausmachen, eigenthümliche, rundliche Ge- 
bilde vor, um die sich der Strom der Feldspathe wie um 
Knoten herumwindet, und die sehr schwach oder wohl auch 
gar nicht auf das polarisirte Licht einwirken. Wendet man 
empfindliche Hülfsmittel, wie ein Gypsblättchen, an, studirt 
man dann auch die Gebilde bei stärkerer Vergrösserung, so 
glaubt man die Form der Leucite und wohl auch deren ge- 
wöhnliche Einschlüsse zu erkennen. 

Prüft man aber näher, so findet man, dass im HCl-Aus- 
zug des Gesteins nur eine geringe Menge von K°O vorhan- 
den ist (nach gefälligen Mittheilungen von Hrn. Prof. JAnnascH 
in Göttingen nur 0.28 Procent); danach können diese Ge- 
bilde, die man sonst wohl für schwach auf das polarisirte 
Licht einwirkende Leucite ansehen könnte, keine solchen sein 
und es liegt in ihnen nur ein gespanntes Glas vor. — Der 
Rest der Grundmasse, der nicht krystallin erstarrte, hat sich 
also in diesen Gebilden zusammengezogen, kommt überdies 
fein vertheilt zwischen den krystallinen Gemengtheilen vor 
und steht mit der Fluidalstructur derselben im Zusammenhang. 

Wie man aus dem über die Trachyte Gesagten ersieht, fehlt 
überall die Hornblende, und an ihrer Stelle erscheint durchweg 
der Augit. — Im Einzelnen sind die Gesteine z. Th. ausgezeichnet 
durch Olivinführung bei Anwesenheit von wenig oder viel Plagio- 
klas. Glasige Grundmasse ist in wechselnden Mengen vorhanden. 
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Die Leucitbasanite sind im äusseren Habitus von 
den Tephriten verschieden. Sie haben eine poröse, graue 
Grundmasse, die den Stücken ein doleritisches Ansehen gibt. 
Chemische Zusammensetzung und Olivinführung sondern sie 
fernerhin von den Tephriten ab. Ob ihnen eine volle Selb- 
ständigkeit zukommt, vermögen nur die Verhältnisse des Auf- 
tretens in der Natur zu entscheiden, da mit Rücksicht auf 
die mineralogische Zusammensetzung. und die Structur in mi- 
kroskopischer Hinsicht, abgesehen von der Olivinführung, 
kein Unterschied zwischen Tephriten und Basaniten ist, wie 
meine Beobachtungen ergeben !. 

Leucitophyr wurde bei Gradoli, im N.W. des Sees, 
als loser Block vorkommend, gefunden. 


I. Leucittephrit und Leucitbasanit. 


Die mineralogische Zusammensetzung dieser Gesteine 
kann zusammen betrachtet werden, da sie bis auf den Olivin 
die gleiche ist. \Vie schon erwähnt, ändert das Vorkommen 
oder Fehlen letzteren Minerals nichts an der Gesammtstruc- 
tur des betreffenden Gesteins. 

Von den constituirenden Mineralien sind zu nennen: 

I,eucit. Derselbe kommt in grossen Einsprenglingen 
vor, die deutliche Wirkung auf das polarisirte Licht und 
Zwillingsbildung nach allen Flächen des ehemaligen Dodeka- 
eders zeigen. Die Krystalle besitzen öfters Einschlüsse von 
Schlacken und Augit. die central oder peripherisch angeord- 
net sind. — An kleineren Einsprenglingen. mitunter auch an 
grösseren I,euciten der Grundmasse, beobachtet man zuweilen 
ausgezeichnet schöne Kornkränzchen von Schlacken oder 
Magnetit, nicht selten so, dass fast an jedem Schlackenkügel- 
chen oder Magnetitpünktchen ein Augitsäulchen hängt. Op- 
tische Wirksamkeit und Zwillingslamellen sind bei solchen 
Leuciten meist noch zu erkennen. 

Bei dem eigentlichen T,eucit der (srundmasse schwinden 
die regelmässigen Begrenzungen der grösseren T,eucite immer 
mehr, auch die Doppelbrechung wird schwächer und sinkt 
endlich auf ein Minimum herab. In solchen Fällen leiten die 


I! Vergl. damit auch die übereinstinnmenden Angaben von RusENBUSCH 
a. a. O. S. 757. 
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steine Olivin führen. Seine Erscheinungsweise ist die von 
Leisten, nach dem Albitgesetz verzwillingt, manchmal mit 
Wiederholung der verzwillingten Lamellen, seltener erscheint 
er in breiten Tafeln. Nach den grossen Auslöschungsschiefen 
(26°—32°) und der Angreifbarkeit durch HCl zu urtheilen, 
ınuss der Feldspath sehr basisch sein. Als Einsprengling spielt 
er in den zu beschreibenden Gesteinen nur eine unwesentliche 
Rolle, hauptsächlich tritt er in der Grundmasse derselben auf. 

Sanidin hat für die Hauptvorkommen keine Bedeutung und 
erscheint nur in grösseren Einsprenglingen (Karlsbader Zwil- 
lingen und einfachen Krystallen) im Leueittephrit von Proceno. 

Magnetit kommt theils in Körnern, theils in Ver- 
ästelungen vor. Zuweilen ist das Mineral am Rande zersetzt 
und wahrscheinlich in Eisenoxyd verwandelt. Diese Verwand- 
lung hat ein Rothwerden der betreffenden Partien zur Folge. 

Apatit erscheint in allen Vorkommen in Form langer 
Nadeln, die bisweilen breiter und quergegliedert werden. 

Biotit ist nicht überall vorhanden. Er ist braun von 
Farbe, tritt in kleinen Fetzen und Läppchen auf und zeigt 
(ie bekannten Erscheinungen des Pleochroismus und der Licht- 
absorption. 

Hauyn ist als Einsprengling in gewissen Vorkommen 
vorhanden. Er ist kenntlich an seinen regelmässigen, isu- 
tropen Durchschnitten, die öfters etwas bräunlich aussehen, 
da sie durch Zersetzungsprodukte eingelagerter Stäbchen und 
von Staub erfüllt sind. | 

Nephelin tritt untergeordnet hie und da auf. Er ist 
kenntlich an der charakteristischen Form seiner Durchschnitte 
und an ihrem optischen Verhalten. Werden die Gebilde klein 
oder sind die deutlichen Begrenzungen nicht vorhanden, tritt 
das Mineral vielmehr so auf. dass es die anderen (remeng- 
theile verkittet, so bedient man sich mit Vortheil des Ätzens 
mit HCl und der nachherigen Färbung mit Fuchsin. — Ein- 
zelne Vorkommen enthalten den Nephelin in Drusenräumen 
des Gesteins. 

ÖOlivin tritt nur in einer besonderen Abtheilung der 
Leucitgesteine des Bolsener Sees, anı schönsten in einem Vor- 
kommen von Montefiascone auf!. 


ı Vergl. G. vos Riru a. a. 0. S. 1. 
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b. Leuecittephrite, die in Leueitite übergehen. 


Hauptbestandtheile: Leueit und Augit oder Augit und 
Leueit, beide Male mit zurücktretendem Plagioklas und mit 
Magnetit. Gehalt an SiO? meist 48—49 Procent, seltener 
darüber. 


B. Leucitgesteine von doleritischem Habitus. 


Durch Olivingehalt ausgezeichnet und daher entweder 
Leueittephrite mit accessorischem Olivin oder Leuecitbasanite 
zu nennen. SiÖ*gehalt = 474—49 Procent, Gehalt an MgO 
höher als der der anderen Vorkommen. 


©. Leucitgesteine von tephritischem Habitus, 


Hier ist das im Ansehen dem Vorkommen von der Rocca 
Monfina zu vergleichende Gestein von Proceno zu nennen. in 
dem durch Sanidinführung indessen der echte Typus etwas 
verwischt ist. z 


D. Als Anhang wäre ein Leueittephrit von Montalto, 
im S.S.W. des Sees gelegen, zu nennen, Derselbe stimmt in 
der Structur mit keinem der vorher betrachteten überein und 
müsste eigentlich Augitandesit mit accessorischem Leueit 
heissen. 

Ich betrachte nun die Vorkommen der Reihe nach auf 
Grund obenstehender Eintheilung, schildere kurz bei einem 
jeden seine Eigenthümlichkeiten und setze die Analysenresul- 
tate zur Seite. — Die Gesteine von Proceno und Montalto 
werde ich, da sie von den Leucittephriten der näheren See- 
umgebung verschieden sind, danach eingehend charakterisiren. 


A. Leucitgesteine aus der näheren Seeumgebung von 
basaltischem Habitus. 


a. Leucittephrite. 


Hierher gehören die Vorkommen von Santa Trinitä bei 
Örvieto, im N.O.; Monte di Bisenzio, im S.W.; Mezzano, 
im W,; Toscanella (sulla sinistra della Marta), im S. des Sees 
gelegen. Am weitesten von demselben ab liegen Santa Tri- 
nitä bei Orvieto und Toscanella. 

Die Analyse ergibt: 
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Toscanella (sullasinistra della Marta). Plattig, 
zersetzt; in Folge dessen sind namentlich die Leucite verändert. 


b. Leucittephrite, die in Leucitite übergehen. 


Als solche sind aufzuführen die Vorkommen von: 

Vetta del Monte di San Magno, im W.; Canonica (presso 
Orvieto) im N.O.; Sassi lanciati di Bolsena, im N.O.; Monte- 
fiascone und Montefiascone (Tunnel) im S.O.; Monte Jugo im 
S.O. und Fosso Pantacciano, im S. des Bolsener Sees gelegen. 

Die Analyse ergibt: 


San Magno Canonica Sassi lanciati 

Si 0? 50.19 52.71 48.75 49.03 
P?®O® . 1.39 1.47 0.31 0.27 
Al?O?® 16.86 14.41 16.03 16.07 
Fe?O° 2.12 2.22 1.83 1.76 
FeO 1.32 8.03 10.12 10.05 
MnO 0.21 0.12 0.42 0.44 
Ca0 11.40 11.06 11.72 12.04 
MgO 3.66 5.11 4.02 3.94 
K?O 3.78 2.55 2.94 3.06 
Na?O 2.11 1.34 1.89 1.73 
S0° . . — — 0.62 0.57 
Glühverl.. 1.17 1.01 1.39 1.38 

Sa. 100.21 100.03 100.04 100.34 
Spec. Gew. . 2.708 2.816 _ — 

Montefiascone Montefiasc 

(grobkörnig) (Tunnel) Monte Jugo Pantacciano 
SiO? . 49.18 48.84 48.30 48.61 
P?O. 0.41 0.22 0.47 0.35 
Al?O®. 16.07 15.45 15.07 14.56 
Fe?0®. 1.17 2.18 1.53 3.21 
Fe0 . 8.94 9.62 9.18 8.19 
MnO . 0.42 0.34 0.29 0.16 
CaO 13.26 13.29 13.95 10.69 
MgO . 5.13 5.37 7.48 4.12 
K’O . 2.07 1.83 1.73 4.24 
Ne?0. 1.25 1.24 0.94 2.15 
Ss0? . . 0.48 0.56 _ _ 
Glühverl.. 1.62 0.72 1.78 2.80 

Sa. 100.30 100.26 100.72 99.58 
Spec. Gew. . .  — _ _ 2.726 


Sämmtliche Vorkommen, mit Ausnahme des von Fosso 
Pantacciano, was auf der Grenze zwischen dieser und der 
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mus erkennen. Zonenstructur ist öfters schön zu sehen; Ein- 
schlüsse von Schlacken kommen vor. In der Grundmasse findet 
sich viel Augit, dann Leucit und in geringer Menge Plagioklas. 
Ausserdem kommt Magnetit in Körnern vor. — Hauyn, auf 
den die Analyse durch den SO®-gehalt hindeutet, konnte nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen werden. 

Montefiascone (Eisenbahntunnel). Grauschwarzes 
(Gestein von feinkörniger Beschaffenheit. Als Einsprenglinge 
erscheinen Augit und Leucit. Der Augit zeigt Erscheinungen 
von Anschmelzung und führt Schlackeneinschlüsse am Rand. 
Zonenstructur und Sanduhrform kommen vor. Der Leucit hat 
hübsche Kornkränzchen eingelagert und wirkt ziemlich lebhaft 
auf das polarisirte Licht ein. 

Die Mineralien der Grundmasse bieten keine besonders 
bemerkenswerthen Erscheinungen dar. — Etwas zersetzter 
Hauyn kommt vor. — Für die Menge des unter dem Mikro- 
skop hervortretenden Leucits scheint der Kaligehalt der Ana- 
lyse zu gering zu sein. 

Monte Jugo. Grauschwarzes Gestein mit eingespreng- 
ten, dunkelgrünen Augiten. Leucit und Augit walten im Ge- 
steinsgewebe vor. Dasselbe bietet bezüglich der auftretenden 
Mineralien nichts Besonderes dar, erweist dieselben nur in 
eigenthiimlicher Weise wie zerborsten. 

“Fosso Pantacciano. Graubraunes Gestein von sehr 
gleichmässigem Ansehen. Von den Einsprenglingen ist we- 
sentlich nur Augit. z. Th. sanduhrförmig gebildet, zu nennen. 
In der Grundmasse tritt neben dem Augit der trikline Feld- 
spath hervor und überwiegt den Leucit. 


B. Leucitgesteine von doleritischem Habitus aus der näheren 
Seeumgebung. 

Dieselben sind durch mehr oder weniger starke Olivin- 
führung ausgezeichnet, bei deren Zunahme der Plagioklas- 
gehalt, abnimmt. — Im äusseren Ansehen sind diese Gesteine 
(dureh ihren doleritischen Habitus von den olivinfreien Vor- 
kommen verschieden. Sie unterscheiden sich auch chemisch, 
namentlich von den Tephriten, durch niedereren SiO®, höhe- 
ren (a0 und MgOgehalt. Rücksichtlich des mikroskopischen 
Ansehens macht es aber keinen wesentlichen Unterschied, ob 
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Die Structur der vorstehend aufgeführten Gesteine ist 
porphyrisch mit Einsprenglingen. Als solche figuriren Augit. 
Olivin und Leucit. Der Feldspath tritt zurück. In der 
(rundmasse macht sich, namentlich bei den typischen Vor- 
kommen von Montefiascone, der Augit sehr breit und drängt 
die übrigen Gemengtheile zurück. 

Die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Vorkommen sind 
die folgenden: 

Valentano. Grau, mittelkörnig. mit Hohlräumen er- 
füllt; in denselben sitzen kleine Nepheline. Als Einspreng- 
ling tritt wesentlich Augit auf; an demselben ist besonders 
die Zonenstructur (der Kern hat eine grössere Auslöschungs- 
schiefe als die Hülle) schön entwickelt. Danach erscheint der 
Olivin als fernerer Einsprengling. Die Krystalle desselben 
sind am Rande zersetzt und gebräunt. Magneteisen kommt 
verästelt vor. Das Vorkommen führt Hauyn. 

Fosso Pantacciano (loser Block). Ähnlich dem 
vorigen im Ansehen. In den Höhlungen des Gesteins sitzen 
ebenfalls Nepheline, deren Form »P (1010), OP (0001) man 
gut erkennen kann. 

Als Einsprenglinge erscheinen Leucit, Augit, Olivin. 
Erstere beiden Mineralien, besonders der Leucit, treten schon 
makroskopisch deutlich hervor. Der Leucit zeigt centrale 
Schlacken- und Bläschenanhäufungen und ausgezeichnete Zwil- 
lingsbildung nach allen Flächen des ehemaligen Dodekaöders. 
Er ist im (sestein reichlich vorhanden, daher der hohe Kali- 
gehalt, der Analyse. — Augit und Olivin zeigen die schon 
mehrfach geschilderten Eigenthümlichkeiten. 

In der Girundmasse zeigt sich der im Allgemeinen stark 
zurlicktretende Plagioklas local etwas reichlicher angehäuft. 
Die (irundmasse besteht sonst aus Augit, Leucit, Magnetit, 
Apatit, Biotit. Ä 

Toseanella. Madonna dell’ Olivo. Grau, mittel- 
körnige, mit. Hohlräumen; in denselben kommt Nephelin vor. 
Als Kinsprengling erscheint selten Augit. 

Inter dem Mikroskop sind grössere Augiteinsprenglinge 
nicht. allzuhäuflg. Sie besitzen öfters Glaseinschlüsse in Reihen 
und sind corrodirt. Man beobachtet eine bezüglich der Grösse 
der Individuen mehr gleichmässige Entwickelung von Angit, 


SiO?. . . ... 59.69 
PO? ..... Sp. 
S0’. ....n 0.64 
Ü ...... Sp. 
a0? ..... 16.22 
Fe?0? ..... 1.38 
FeO. . ... 8.17 
M"rM0 ....n. 0.4 
CaO. 4.80 
MO ..... 2.72 
K?O. . . .....83.09 
Na2?0O ...2..-.10 
Glühverl. . . . . 15 
Sa. 100.27 


Unter dem Mikroskop erkennt man als Einsprenglinge: 

Sanidin. Derselbe ist nicht allzuhäufig, bildet aber, wenn 
er vorkommt, grosse Krystalle, die mitunter Karlsbader Zwil- 
linge sind und sonst die gewöhnlichen Eigenschaften des Sa- 
nidins besitzen. 

Plagioklas ist kleiner als der Sanidin, aber häufiger. 
Man beobachtet Zwillingsbildung nach ooP&% (010) und wohl 
auch solche nach dem Periklingesetz. — Verwachsungen von 
triklinen Feldspathen sehr verschiedener Auslöschungsschiefen 
kommen in bekannter Weise vor; in den diesbezüglichen Ge- 
bilden hat der Kern grössere Auslöschungsschiefe (bis zu 35°) 
als die Hülle (0°). Zum Theil sind überhaupt die Auslöschungs- 
schiefen der Plagieklasindividuen gross; beobachtet wurden 
solche von 18° bis zu 35°, rechts und links von der Zwillings- 
grenze!. — Man findet hie und da gebogene Krystalle. Von 
Einschlüssen machen sich solche von Schlacken besonders be- 
inerkbar. 

L,eucit tritt in grösseren Krystallen auf, die kräftig auf 
das polarisirte Licht wirken und vollkommene, dodekaödrische 
Zwillingsbildung zeigen. Bisweilen beobachtet man in den 
J,euciten schöne Kornkränzchen und Einschlüsse von Augit. 

Angit bildet lichtgrünliche, etwas pleochroitische Kry- 
rtalle (in gelben und grünlichen Tönen). Spaltbarkeit nach 
lem Augitprisma, grosse Auslöschungsschiefen und Zwillings- 

’ Berticksichtigt wurden, wie immer, nur die Werthe, welche sich 
rechte und links von der Zwillingsgrenze gleich oder annähernd gleich er- 


wiesen. 
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Ausbruchspunkten entfernt liegt, auch ein ganz eigenartiges 
Gestein geliefert hat, so betrachte ich dasselbe besonders. 
Die Analyse ergibt zunächst: 
Montalto 1. Montalto 2. Montalto 3. Montalto 4. 


SI0? . ... 5511 55.08 56.07 56.32 
P°®O®....07 1.02 0.92 0.93 
A®O®. . . . 16.07 17.52 16.31 17.07 
Fe?0?. . . ..8304 211 1.64 3.11 
FeO ....2.846 6.17 8.39 6.03 
MnO . ... _ 0.10 0.14 0.13 
GO .....646 6.19 5.94 6.53 
MgO . .. . 3.10 2.41 3.02 2.05 
Kr?O. . . ..507 4.32 5.27 4.03 
Na®O. . . ..1858 1.37 1.22 2.24 
Glühverl.. . . 0.89 4.03 1.17 2.04 

Sa. 10.53 100.32 100.09 100.48 
Spec. Gew. . . 2.546 2.192 2.552 2.492 


Vergleicht man diese Daten mit einander, so ergibt sich 
bis auf gewisse Differenzen (dieselben liegen hauptsächlich im 
Glühverlust und rühren davon her, dass secundär gebildeter 
Kalkspath unregelmässig im Gestein vertheilt vorkommt) eine 
annähernde Gleichartigkeit in chemischer Hinsicht für alle 
Montalto-Gesteine. 

In der That sind auch Nr. 1, 2 und 3 in petrographi- 
scher Hinsicht nicht von einander verschieden, weichen aber 
ihrerseits von Nr. 4 ab. 

Die ersten drei Vorkommen sind feinkörnige, mit lang- 
gezugenen Hohlräumen erfüllte, schwärzliche Gesteine von 
basaltischem Ansehen. In den Hohlräumen ist Caleit öfters 
in Mandelform ausgeschieden, andere Hohlräume sind leer 
oder nur an den Wänden mit einem gelblich-bräunlichen Über- 
zug bekleidet. 

Das Vorkommen X\r. 4 stellt ein bräunliches Gestein ohne 
Hohlräume dar. 

Ich betrachte zuerst die Gesteine Nr. 1—3. Unter dem 
Mikroskop stellen sich dieselben scheinbar wie Augitandesite 
dar, indem in einer Grundmasse zahllose Leisten triklinen, 
„willingsgestreiften Feldspaths, Augit-Kryställchen 
und Magnetittheile ein Gewebe bilden, dessen einzelne 
Theile scheinbar durch mit Mikrolithen erfüllte Glaspartien 
zusammengehalten werden. 
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Polarisationstönen zu erkennen; überdies zeigt er im paralle- 
len, polarisirten Lichte in Folge seiner Sphärolithstructur sehr 
schön das von Fotvgqrez beobachtete, von BERTRAND und MaALLARD! 
näher beschriebene Interferenzkreuz dieser Gebilde. 

Vergegenwärtigt man sich die ganze Structur dieser Ge- 
steine,ihren Mineralbestand, chemische Zusammensetzungu.s.W., 
so möchte man versucht sein, von einem Augitandesit mit 
accessorischem Olivin zu reden, der leucitführend wäre. Da 
ich nicht glaube, dass dieser Name sich Beifall erwerben werde, 
so nenne ich das Gestein Leucittephrit mit accessori- 
schem Olivin, hebe aber dabei das Abweichende vom Leu- 
cittephrit, was sich zum Theil in der chemischen Zusammen- 
setzung, im specifischen Gewichte und in der Structur und 
Beschaffenheit der Grundmasse ergibt, hervor. 

Was nun endlich das noch von Montalto stammende, mit 
Nr. 4 bezeichnete (restein anlangt, so halte ich dasselbe für 
eine vitrophyrische Ausbildung des erst geschilderten. 

Es kommen nämlich in Nr. 4 fast dieselben Mineralien 
als Einsprenglinge vor, wie in den anderen Montalto-Gestei- 
nen. Nur treten sie an Menge zurück, und die Grundmasse, 
in der neben sehr viel Glas auch Plagioklasleisten, kleine 
Augite und viel Magnetit vorhanden sind, waltet vor. Inder 
Grundmasse ist aber von den Leuciten der anderen 
Montalto-Vorkommen keine Spur zu erkennen. 
Wahrscheinlich waren bei der offenbar viel rascheren Er- 
starrung dieses sehr glasreichen (sesteins die Bedingungen 
der Leucitbildung in der Grundmasse nicht günstig. 


2. Leucitophyr. 


Diese Gesteinsart ist durch ein einziges Vorkommen ver- 
treten, was einem losen Block aus der Gegend von Gradoli. 
im N.W. des Sees gelegen, entstamnit. 

Das (Gestein sieht grünlich-grau aus, ist feinkörnig, fett- 
glänzend und im Anselıen wie geflammt. 

Eine Analyse ist nicht ausgeführt worden. 

Unter dem Mikroskop ergeben sich als besonders her- 
vortretende Einsprenglinge solche eines grünen Bisilicates (d3s 


! Bull. Soc. Miner. de France. IV. 1881. p. 66—71. 
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der Feldspath an gewissen Stellen in dieselbe zu verfliessen 
scheint. Hier liegt offenbar eine in ihrer Thätigkeit unter- 
brochene Auflösung des basischen Feldspaths von der sau- 
reren Grundmasse vor. 

Augit. Dieses Mineral kommt in lichtgrünlichen Kry- 
stallen ohne merklichen Pleochroismus, aber mit deutlicher 
Spaltbarkeit, grosser Auslöschungsschiefe und Zonenstructur 
vor. Zwillingsbildungen nach ©P& (100) fehlen nicht. — 
Hie und da beobachtet man Anhäufungen zu sogenannten 
Augitaugen. — Grössere Krystalle finden sich mit Plagioklas 
und Olivin zusammen in Nestern. 

Biotit ist braun, pleochroitisch, absorbirend. Bisweilen 
tritt er in distincten Krystallen auf, dieselben zeigen nicht 
selten Resorptionserscheinungen und sind mit Magmetit erfüllt; 
einige Male konnte auch sehr schön eine völlige Veränderung 
in Magnetit und Augit constatirt werden. — Zwillingsbildung 
nach dem TscHernmar’schen Gesetze zeigt sich mehrfach recht 
deutlich. 

Olivin tritt in wechselnden Mengen in den Schliffen auf. 
Im Allgemeinen ist nicht wenig vorhanden, öfters kommt er, 
wie schon mitgetheilt, in grösseren Krystallen in Nestern mit 
Augit und Plagioklas vor. Er zeigt die Eigenschaften und 
Zersetzungsvorgänge wie in den Leucitgesteinen. Dann findet 
er sich aber auch in kleineren Partien im Gesteine vertheilt. 

Apatit zeigt sich in feinen Nadeln. Hie und da be- 
obachtet man grössere, quergegliederte Prismen, bei denen 
man deutlich die Absorption e > o erkennt. 

Kalkspathsphärolithe finden sich ausgezeichnet. Sie 
zeigen das von Fotrguz beobachtete, von BERTRAND und Mar- 
LARD erklärte Interferenzkreuz im parallelen, zwillingsgestreif- 
ten polarisirten Lichte. 

In der Grundmasse treten fluidal angeordnete, trikline 
zwillingsgestreifte Feldspathleisten auf, bei deren Anordnung 
man häufig einen Wechsel des Stromes bemerkt, kleine Augite 
erscheinen, und reichliches Glas mit Entglasungsproducten kommt 
vor. Mit HCl und Fuchsin behandelt, färben sich nur gewisse 
Zersetzungsproducte; was gefärbt hervortritt, deutet aber nicht 
auf Nephelin. — Leueit konnte ebenfalls nicht nachgewie- 
sen werden und zwar weder in der Grundmasse, noch in den 
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Einsprenglingen. In Folge dieses Umstandes ist der Kali- 
gehalt der Analyse entweder für das Glas oder für isomorphe 
Beimengung triklinen Kaliumfeldspaths zum Plagioklas, oder 
für Sanidin unter den Feldspathen der Grundmasse in An- 
spruch zu nehmen. Das optische Verhalten vieler nicht ver- 
zwillingter Feldspathleisten in der Grundmasse widerspricht 
der Sanidinführung nicht. 

Abgesehen davon könnte es sich bei diesem Gesteine 
noch um den Namen handeln. Das Aussehen ist wie das 
eines Basaltes, und auch der im Gewebe vorkommende Olivin 
spricht hierfür. — Zieht man aber die Analyse in Betracht, 
namentlich die Menge SiO?, berücksichtigt man ferner, dass 
der Augit doch bei weitem keine so dominirende Rolle spielt, 
wie in den echten Basalten, so kann man wohl nur von einem 
olivinführenden Augitandesit reden. Merkwürdig bleibt 
das Auftreten dieses Gesteins in der Nähe der Leucitgesteine. 
Von Leueit ist aber in ihm nichts vorhanden, und wenn man 
auch annehmen könnte, dass bei anderer Erstarrungsweise die 
Vorgänge sich hätten so abspielen können, wie in den Mont- 
alto-Gesteinen, so ist man doch nach dem vorliegenden Be- 
fund genöthigt, der Abwesenheit des Leucits bei der Namen- 
gebung des Gesteins Rechnung zu tragen. 


3. 


Der Laubenstein bei Hohen-Aschau. - 


Ein Beitrag zur Kenntniss der Brachiopodenfacies des untern 
alpinen Doggers. 


Von 


Heinrich Finkelstein. 
Mit Taf. I—V, 


Einleitung. 


In der Mitte der siebziger Jahre brachte Herr Prof. 
WINKLER in München von einem Ausflug, welchen er in das auf 
den nachfolgenden Seiten näher besprochene Gebiet gemacht 
hatte, eine Anzahl von Versteinerungen mit, welche zuerst 
die Aufmerksamkeit auf diese lange unberücksichtigte Gegend 
lenkten. Diese ausschliesslich Brachiopoden enthaltende Suite 
sollte vom „Laubenstein“ bei Hohen-Aschau stammen. Ange- 
regt durch diesen Fund unternahmen die Herren Prof. v. Zırteı, 
Dr. RortupLetz und Dr. Schwaser im Jahre 1884 eine Ex- 
cursion nach diesem Punkte, und ihren Nachforschungen glückte 
es, am Laubenstein eine ungemein reiche Localität mit einer 
sowohl durch Zahl der Individuen und Arten, als auch durch 
guten Erhaltungszustand gleich ausgezeichneten Brachiopoden- 
fauna aufzufinden. Herr Dr. SchwAser brachte dann von 
dieser Stelle im Sommer 1884 ein umfassendes Material zu- 
sammen, welches mir von Herrn Prof. v. ZırTeL im Winter 
1886 behufs näherer Sichtung und Ordnung anvertraut wurde. 
Die Untersuchung ergab bald, dass hier ein Brachiopoden- 
horizont vom Alter des unteren braunen Jura vorliegt, der 
mit den berühmten Doggerkalken des Rothenstein bei Vils, 
dessen Fauna uns neuerdings von ROTHPLETZ in so eingehen- 


schen Burecans verdanke ich die Überlassung von Copien der 
noch nicht, poblicirten Aufnahmen dieser Gegend. welche der 
heigegebenen Karte zu Grunde gelegt sind. 


Topographie. 


Von da ab, wo der Lauf des Inns innerhalb der nörd- 
lichen Kalkalpen nicht mehr die Grenze zwischen Tirol und 
Bayern bildet, sondern ganz in bayrisches Gebiet eingetreten 
Ist., hin hinaus zur Ebene wird das Ostufer dieses Flusses 
durch ein vielfach gegliedertes Gebirge gebildet, das der unter 
lem Namen „Chiemseer Alpen‘ zusammengefassten Gruppe 
angehört. Zwischen dem Inn im Westen und dem nach Osten 
zundehnt folgenden tiefen Durchbruchthal der Priener Ache 
Heyet, derjenige Abschnitt, der in sich auch das kleine (Gebiet 
der vorliegenden Aufnahme begreift. 

Orographische Verhältnisse ermöglichen hier die Unter- 
neleldunge von zwei Höhenstufen. Aus der Ebene zwischen 
Nunsdorf am Inn und Prien am Chiemsee erhebt sich ein sanft 
gehlielten, mit. Dörfern und zahlreichen Häusergruppen be- 
xätten Mittelgebirge, der „Samerberg“. Erst das dahinter- 
gelugene Terrain beginnt in steilerem Aufstreben sich zu 
ntosserer Wühe zu heben, grenzt sich scharf gegen das Vor- 
land ab und behält diese Elevation bei bis es schliesslich im 
Unten steil and tief zum Prienthal abfällt. 

Dieser hähere, topegraphisch und geologisch gut un- 
whriebene Zug Ist der Gegenstand dieser Untersuchung. Die 
Siilarenze zieht einer Linie entlanr. welche von Hainbach 
tim Purenthal lAugs des Schoossbaches zur Unterwiesenalp und 
mn Sidabfall dev Hochriss wenommen ist, während im \or- 
den die Wvite nn Nieder-Aschan das Ende bildet. 

wor vebiyskänitie deherrschen im Wesentlichen die 
Mamaenniie diesen Landstrihs und streichen im Allgemeinen 
von SW ya NO kennt Der eine, (sriche nimmt seinen 
kaum oem Works. weichen hei Nielerndorf der dem 
Net rrinmim ni aha. N za Sem Inn biklet. Anfäng- 
nor why RI NT EREEERE Dietr er sch bedeutender 
EIN HE NDENIN. SE VT NT AR westiche Flanke des 
Deridass mil om ch rer Deibenkım \ream und wenig 
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und nur die höchsten Rücken ragen bis in die Zone alpinen 
Pilanzenwuchses. Kühne Gipfelbildung, imponirende Wände, 
grosse Schutthalden und tiefe Klammen, die Charakteristika 
hochalpiner Gegenden, fehlen, aber doch sind nackte Abstürze 
namentlich im SO-Theil nicht selten. 

Fast überall bricht unter der dünnen Decke von Pflanzen 
und Humus karrenförmig ausgewittert der anstehende Fels 
hervor, vielfach ist der Boden mit chaotischem Trümmerhauf- 
werk bedeckt. Auffallend sind die ungemein hänfigen, runden, 
kesselartigen Vertiefungen, die von geringer Grösse bis zu 
ansehnlichem Durchmesser alle Dimensionen aufweisen und 
im Grunde stets mit losem Schutt angefüllt sind. 

Was noch besonders hervorgehoben zu werden verdient, 
das ist der Mangel jeglichen fliessenden Wassers auf diesen 
Höhen. Nur verschwindend kleine, leicht versiegende Rinn- 
sale durchziehen die sonst trockenen Thäler. Das Werk der 
Denudation ist ausschliesslich den Atmosphärilien anheim- 
gegeben. Auch Reste kleiner Seen finden sich im Seethälchen 
und an der Grubalp. 

Auf den ausgedehnten Wiesenflächen haben sich zahlreich 
die Alphütten angesiedelt. Am ÖOstabhang zum Prienthal 
liegt die Elland- und Baumgartenalp, am Laubenstein Lauben- 
steiner- und Grubalp, im Thal zwischen Klausenberg und 
Hochriss Ober-, Mitter- und Unter-Aberg sowie Unter- und 
Öberwiesen, zwischen Riesenberg und Spielberg die zahlreichen 
Hütten der Riesenalm. An der Nordgrenze nehmen die üp- 
pigen Weiden der Hofalp ein umfangreiches Areal ein,, wäh- 
rend an der Südgrenze hoch oben auf dem Kamm des Ge- 
birges die Klausenalp liegt. 


Geognostischer Theil, 


Die Formationen, welche sich am Aufbau des Gebirges 
betheiligt haben, sind folgende: 
Trias. 1. Muschelkalk. 
2. Wettersteinkalk. 
3. Raiblerschichten. 
4. Hauptdolomit. 
5. Plattenkalk. 
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haben vielfache Biegungen erlitten, die am schönsten im 
Schoossbach zu beobachten sind. 

Versteinerungen sind äusserst selten, doch ist der Hori- 
zont durch 4 Exemplare der Terebratula vulgaris SCHLOTE. 
zweifellos sichergestellt. 

Die Mächtigkeit des Complexes entzieht sich der Beur- 
theilung, da das Liegende nirgends zu Tage tritt. 


Wettersteinkalk. 


Mächtige, in starren Felswänden abgebrochene Schichten- 
complexe mit durchweg gleichbleibendem petrographischen 
Habitus treten als Vertreter dieses Horizontes von Osten her 
in das Kartengebiet und bilden von Hohen-Aschau ab bis 
südlich nach Hainbach etwa bis zur halben Bergeshöhe die 
Gehänge des Prienthales. Im Gegensatz zu der Erscheinungs- 
weise des Hauptdolomits charakterisirt sich hier der Wetter- 
steinkalk durch pralle Wandbildungen mit klippigem, nackten 
(Giestein in der Physiognomie der Landschaft. 

Es ist immer constant derselbe dichte, weisse, ziemlich 
diekbankig abgesonderte Kalk, der diese ganze Stufe zusammen- 
setzt. Vielfach lassen sich in ihm grosswellige Schichten- 
biegungen beobachten. Versteinerungen wurden nicht auf- 
xefunden. Tedoch sind aus der Fortsetzung des Zuges nach 
Osten von der Kampenwand Fletcheria simplex GÜmB., Maran- 
drina sp.. Turbinolia sp. und Cidaris alata Müxst. bekannt 
geworden. (WTÜNBEL.) 

Die Mächtigkeit lässt sich wegen vielfacher Faltung und 
localer Störungen schwer abschätzen. doch dürfte sie 200 1 
nicht überschreiten. 


Raibler Schichten. 

Concordant als Hangendes des Wettersteinkalks und ded 
Hauptdolomit direct unterteufend erscheint an der ganzen 
westlichen Wand des Prienthals bis Hainbach ein unbedentel- 
der Schichteneomplex. den die eben angegebene Lagerung 88 
Acquivalent der Raibler Schichten aufzufassen zwingt. 

Die zusammensetzenden Gesteine sind zweifacher Art. 
In erster Linie ein dünnplattirer. mergeliger, grauer Kalk 
mit Nachmuschelicem Bruch und durchzogen von reichliche® 
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den oberen Lagen Einschaltungen von mehr oder weniger 
dolomitischen Kalken auf, welche dergestalt einen Übergang 
zu den dem Gebiete eigenthümlichen hellen Plattenkalken ver- 
mitteln. 

Der Hauptdolomit erlangt eine weitgehende Verbreitung 
und tritt überall da zu Tage, wo die jüngeren Formationen 
der Denudation zum Opfer gefallen sind. Seine Mächtigkeit 
ist bedeutenden Schwankungen unterworfen und vielfach durch 
Verwerfungen vermehrt oder vermindert, so dass auch an- 
nähernde Angaben nicht gemacht werden können, 


Plattenkalk. 


Wie schon erwähnt wurde, geht der Hauptdolomit nach 
oben unmerklich in Kalke über, die ich dem Plattenkalke 
gleichstelle, wenn schon sie sich etwas von dessen typischer 
Ausbildung entfernen. Dunkle Farbennüancen, anderwärts so 
häufig, fehlen hier fast vollkommen und werden nur an der 
Baumgartenalp in wenig mächtigen Bänken angetroffen. Auch 
die sonst für den Plattenkalk bezeichnende oberflächliche Aus- 
witterung von Rissoen und anderen Schalenfragmenten kommt 
nirgends zur Geltung. Es besteht vielmehr die ganze Ab- 
lagerung aus einer Serie dünngeschichteter Kalke von heller 
Farbe und wechselndem Mergelgehalt, deren Töne von bräun- 
lichgelb bis zu fast reinem Weiss laufen. Sie zeigen ein bald 
dichtes, bald mehr krystallinisches Gefüge, flachmuschligen 
Bruch und sind gewöhnlich von feinen Kalkspathtrümern durch- 
schwärmt. 

In Anbetracht der angeführten Verhältnisse, namentlich 
in Rücksicht auf den sich nur allmählich vollziehenden Wechsel 
zwischen Hauptdolomit und Kalk, leuchtet die Schwierigkeit 
einer präcisen Trennung beider Gebilde ein. Dazu komnt, 
dass an gewissen Gehängen, die im gleichen Sinne mit dem 
Schichtenfallen abgedacht sind, die dünne Lage des Platten 
kalks vielfach erodirt ist und die dolomitische Basis durch- 
schimmern lässt. Diesen Umständen Rechnung tragend, habe 
ich eine kartographische Ausscheidung beider Glieder unter- 
lassen. 

Andererseits wiederum ist es vielfach unmöglich, zu be- 
stimmen, wo die obere Grenze zu ziehen sei und was noch 
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der Hochriss bis hinauf zur Karalp habe auflesen können, 
deuten auf ein Vorhandensein hin. Das nördlichste Vorkom- 
men von Kössner Schichten in der Ausbildung als Litkodendron- 
Kalke liegt in jener isolirten, im tektonischen Theil näher ge- 
schilderten Scholle, welche, zwischen Hauptdolomit eingesun- 
ken, zwischen Nieder-Aschau und der Hofalp auf eine Strecke 
hin den Thalhang bildet. 

Am Klausenberg lassen sich zwei Stufen in diesem Com- 
plex unterscheiden. Zu unterst liegen weiche, fossilreiche 
Mergel mit den Versteinerungen der Pelecypodenfacies, dar- 
über eine härtere Bank fester Kalke, erfüllt mit Durchschnit- 
ten von Megalodonten und von Lithodendron. Das Gestein 
ist sehr dem des typischen Plattenkalks ähnlich. 

Die Stellung dieser Schichten wird bestimmt durch Auf- 
findung folgender Reste: 

Terebratula gregaria SteEss. Cardita austriaca HAUER. 
Aricula contorta PORTLOCK. Mytilus minutus GOLDFUSs. 


Gervillia inflata SCHAFH. Megalodon. 
Lithodendron. 


Dachsteinkalk. 


Nachdem die Hauptmasse der den Hauptdolomit über- 
lagernden Kalke dem Plattenkalk zufällt, bleiben als Vertreter 
des Dachsteinkalkes nur mehr zwei beschränkte und isolirte 
Vorkommnisse übrig. Das eine davon ist zu unbedeutend, 
um auf der Karte fixirt werden zu können. Als äusserst ge 
ring mächtige Linse eines dichten, reinen, weissen Kalkes 
folgt es auf kurze Erstreckung dem Auftreten der oben er- 
wähnten Gregaria-Lumachelle am Südfuss der Hochriss. Als 
zweiter Punkt kommt hinzu eine ebenfalls nur wenig mächtige 
Schichtenfolge am Nordabfall desselben Berges, etwa 4 Stunde 
NW der Riesenalm. Hier erscheinen, einer Einfaltung des 
Plattenkalkes muldenförmig eingelagert, dichte, dickbankige 
und ebenschichtige Kalke von rein weisser oder röthlicher 
Farbe. Rothe Liaskalke überlagern sie und beide setzen einen 
kleinen, langgezogenen Hügel zusammen, der die regelmässige 
Böschung des Hanges unterbricht. Gleich einer Festungs- 
bastion sind die hellen Bänke dem wellig abgeflachten Ter- 
rain aufgesetzt und ziehen schon von ferne die Aufmerksam- 
keit auf sich. 
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geoden, Diese Ablagerung ist hervorgehoben durch das massen- 
hafte Auftreten von losen Monactinelliden-Nadeln, welche in 
Folge ihrer Häufigkeit von einem fürmlichen Spongitenkalk 
zu sprechen erlauben. Ausser diesen liegen nur spärliche, 
schlecht erhaltene Reste vor. Eng verbunden mit den dunklen 
Mergeln folgen durch Übergänge eingeleitete hellere, splittrige, 
harte Kalke, ebenfalls silificirt, Sie führen stellenweise zahl- 
reiche bis faustgrosse Megalodonten und Lithodendren, andere 
Reste sind selten. Aber im Streichen dieser Schichten wurde 
seiner Zeit von Herrn Dr. SchwAser ein Block gefunden, der 
nur diesem Nivean entstammen konnte und bezeichnende Fos- 
silien enthielt. Das Anstehende dieser reicheren Bank zu fin- 
den, ist mir trotz vielfachen Bemühens nicht möglich gewesen. 
Die Schalen sind durchweg verkieselt. Aus den grauen Mer- 
geln unter den härteren Kalken stammen: 


Ehynchonella sp, Opetionella, 

Cerithium sp, Megalodon : 

Lima sp. Ä Lithodendron \ MRErON 

Dagegen haben die Kalke geliefert: 

Terebratula sp, Lima ef, punctata Sow, 
Ehuynchonella Caroli GEMELLARO, Schlotheimia cf, angulata SCHLOTH. sp. 
— fissieostata SuESs. Megalodon \,... 
— sp. indet. Lithodendron N hinig 


Spiriferina Haueri SuEss,. 


Aus dieser Liste geht mit Wahrscheinlichkeit das unter- 
liassische Alter des ganzen Complexes hervor, wenn auch die 
Häufigkeit der Mesalodonten dazu nicht stimmt. Die genaue 
Parallelisirung mit einem festen Horizont jedoch würde un- 
sicher sein, da die Bestimmung eines Fragmentes als Schlot- 
heimia angulata angehörig, nicht über alle Zweifel erhaben 
ist. Zum Glück haben Untersuchungen an anderen Orten die 
Möglichkeit gegeben, auch die hier vorliegenden Verhältnisse 
zu klären. 

Westlich von Länggries im Isarthal an den der Bene- 
dietenwand vorgelagerten Bergen kommen Schichten vor, welche 
den in Frage stehenden vollständig entsprechen. Nach den 
Veröffentlichungen von Prof. Wınkrer '! und den mündlichen 


ı Wiıskter, Neue Nachweise über d. unt. Lias in den bayr. Alpen. 
Dies, Jahrb, 1886, I. p. 1. 
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kennen lassend. An ihrer Basis stellen sich local Einlagerun- 
gen der oben erwähnten grauen bis röthlichen Oolithe ein. 

Die Hauptverbreitung dieser Facies liegt im Osten und 
Nordosten. Sie bildet am Hammerstein, Zellerhorn, Lauben- 
stein und Spielberg die Unterlage der Doggerkalke und zieht 
in schmaler Zone am Südfuss der Hochriss entlang bis zur 
Landesgrenze. Zerstreut finden sich kleine Denudationsreste. 
Bemerkenswertli ist, dass hierher zu ziehende Ablagerungen 
von der Heuraffel an nach Süden und SSW. vollständig fehlen 
und dort die Crinoidenbänke des unteren Dogger direct den 
Kieselmergeln der Angulatus-Zone aufruhen. 

Versteinerungen, ausschliesslich den Lamellibranchiaten 
und Brachiopoden angehörend, sind nicht häufig und treten 
nur nesterweise auf. Etwas reichere Fundstellen sind der 
Hammerstein, die Felsen an der Riesenalpquelle und die 
Karren bei Oberwiesen. Unter dem gesammelten Material 
konnte ich erkennen: 


Terebratula punctata Sow. Spiriferina Hauerti SuEss. 
Waldheimia mutabilis Opp. — cf. Aradasi GEM. 

— cf. perforata PıETTE. — 3. 

— cf. cor Lan. Lima Deslongchampsi STOL. 
Rhynchonella belemnitica Quenst. Pecten calvus GOLDF. 
.— plicatissima QUENST. — Rollei StoL. 

— rimata Opr. — subreticulatus STOL. 

— 2. Gryphaea sp. 


c) Allgäu-Mergel? 


An die beiden eben besprochenen Ausbildungen schliesst 
sich eine dritte an, deren Vorkommen jedoch nicht ganz sicher” 
steht. Im Graben, der unterhalb der Hofalp beginnt und 
hinter der Zellermühle bei Niederaschau mündet, findet man 
öfters Stücke eines grauen Fleckenmergels, der etwas vom 
dem des Neocom verschieden ist und auch deswegen nicht 
dem letzteren zugerechnet werden kann, weil Bruchstücke 
des Neocom überhaupt in Folge der localen Verhältnisse gar 
nicht hierher gelangen können. Rother Lias fehlt in diesem 
Riss. Das Anstehende ist wegen dichter Buschvegetation und 
Überrollung nicht aufzufinden gewesen, doch habe ich auf 
Grund dieser oft mit unbestimmbaren Bivalven erfüllten Lese- 
stücke einen schmalen Streifen Lias auf der Karte eingetragen. 
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fähig. Entweder dürfen wir daraus den Schluss ziehen, dass 
die obersten Schichten mit Schlotheimia angulata und die un- 
tersten des Hierlatzkalkes sich gegenseitig vertreten Können, 
dass also hier Facieserscheinungen vorliegen. Oder aber wir 
müssen auf diejenige Erklärung zurückgreifen, die nachstehend 
des Näheren ausgeführt ist. 

Wenn wir zunächst die erste Annahme berücksichtigen, 
so setzt dieselbe die Gleichaltrigkeit der unteren Hierlatz- 
bänke mit den Angulatus-Schichten voraus. Dagegen spricht 
entschieden die nunmehr palaeontologisch sicher festgestellte 
Zonenvertretung, welche die Hierlatzfacies in sich einschliesst. 

Surss!, HauveEr®, StoLıczka 8, OrpeL*, Stur® haben sich 
über die Einreihung dieser Ablagerung in die Schichtenfolge 
des Lias ausgesprochen und sie vorwiegend dessen mittleren 
Etagen zugewiesen. Nur Orreı und Srur erklärten sie für 
Oberregion des unteren Lias, während alle anderen ein hö- 
heres Niveau anıiahmen. Neuerdings hat GEyer® durch ein- 
gehende Prüfung der Ammonitenfauna ein Resultat erzielt, 
welches das von OprEL und Stur angegebene endgültig be- 
stätigt, und somit entsprechen die Hierlatzschichten — na- 
türlich nach Abrechnung der Zone der Terebratula Aspasıa 
— der Zone des Ammonites oxynotus. In Berücksichtigung 
dieser Thatsache wird jene erste Deutung des Verbandes der 
grauen und rothen Kalke hinfällig. 

Wenden wir uns zu dem andern Erklärungsversuch. Da 
ist in erster Linie darauf hinzuweisen, dass die Angulatus- 
Schichten unseres Gebietes in jeder Beziehung, sowohl im 
Habitus, als auch in der Reihenfolge im Schichtprofil die sonst 


ı Suess, Über die Brachiopoden der Hierlatzschichten. Jahrb. der 
k. k. geol. Reichsanst. 1852. III. p. 171. 

3 y. Hatzr, Über die Gliederung von Trias, Lias und Jura etc. Jahrb. 
der k. k. geol. Reichsanst. 1853. IV. p. 764. 

> StoLiczkA, Die Gastropoden und Acephalen der Hierlatzschichten. 
Sitz.-Ber. d. Wiener Akad. d. Wissensch. Bd. XLIlI. 1861. p. 157. 

* OppeL, Die Brachiopoden des unteren Lias. Zeitschr. d. deutsch. 
geol. Ges. XJU. 1861. p. 529. — Über das Alter der Hierlatzschichten. 
Dies. Jahrb. 1862. p. 59. 

° Stuß, Geologie der Steiermark. p. 435. 

$ GEYER, Über die liass. Cephalop. des Hierlatz b. Hallstadt. Abh. 
d. geol. Reichsanst. XII. 1886. p. 213, 
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Die anscheinend gleichgültige Zweigliederung dieses Riffs 
in einen unteren Spongiten- und einen oberen Megalodonten- 
Horizont wird im Zusammenhang mit anderen Verhältnissen 
zu einer wichtigen Thatsache, die an einem späteren Orte 
ihre Würdigung finden wird. 


Dogger. 


Dem braunen Jura zuzuzählende Ablagerungen erreichen 
im Gebiet eine weite Verbreitung und zeichnen sich zum 
Theil aus durch massenhaftes Auftreten schön erhaltener Ver- 
steinerungen, wodurch sie zum interessantesten und wichtig- 
sten Glied der hier vertretenen Sedimente werden. Nach 
petrographischer Beschaffenheit, Versteinerungen und Lage- 
rung lassen sich zwei Stufen unterscheiden, beide nur in der 
Kalkfacies entwickelt. deren eine dem unteren, die zweite dem 
mittleren Dogger gleichzustellen ist. Die organischen Reste 
gehören fast durchweg der Klasse der Brachiopoden an. 


a) Unterer Dogger. 

Roth und weiss gesprenkelte, späthige Crinoideenbänke„ 
an gewissen Orten wechselnd mit einer Brachiopodenlumachelle — 
deren Gehäuse durch stängeligen Kalkspath zusammengehalterz 
werden, setzen die Gesammtmächtigkeit des unteren Dogger” 
zusammen. Selten gesellen sich dichte rosa bis rothe Ab— 
änderungen hinzu. Das Liegende wird stets durch Lias ge— 
bildet, von dem sich die Bänke des braunen Jura durch helleree 
Farbe und späthigere Beschaffenheit leicht trennen . lassen- 
Niemals weisen übrigens in unserem Gebiet die Liasgesteine 
einen ähnlichen Reichthum an Crinoideenstielen auf. 

In dieser Ausbildung erstreckt sich der untere Dogger” 
in drei Zügen durch das Gebiet. Die beiden südlichen ge- 
hören als Gegenflügel einer Mulde zusammen. Sie beginnen 
mit der reichen Fundstätte des L,aubenstein und streicht der 
eine über den kleinen Laubenstein am Südabhang des Spiel- 
berges in schmaler Zone und steiler Schichtenstellung bis zur 
Hochriss, der andere folgt dem Zackenkamm des Zeller Horn 
und in flacher Lagerung dem Gellänge der Heuraffel und des 
Klausenberg und keilt sich, nachdem er immer schwächer ge- 
worden, an der Landesgrenze aus. Bis zur Heuraffel lagert 


ut er) 


.„ Belemnites. 


. Terebratula Rossii 


. Terebratula rubrisaxensis RoTH- 


pr. 155 Ex. 


.— Rossi Canavarı. 6 Ex. 

. — Bentleyiformisn.sp.ca.50Ex. 
. — sp. div. indet. 

. Waldheimia Waltoni Dav. 


stelechoides n. sp. 250 Ex. 


. — truncatella Rornpr. 200 Ex. 


supinifrons RorupL. 450 Ex. 
angustipectusRoTupL. 30 Ex. 


. — inaudita n. sp. 36 Ex. 
. Rhynchonella retrosinuata Va- 


CER. 7 Ex. 

cf. Lycetti Des. 2 Ex. 
cymoides n. sp. 2 Ex. 

aff. cynocephala Rıca. 1 Ex. 
cymatophora RoTHpL. Über 
200 Ex. 

mutans RoturL. 80 Ex. 


. — fascilla Rorurı. 5 Ex. 


depressicosta n. sp. 7 Ex. 
vilsensis Opp. var. oolithica. 
5 Ex. 

cf. subtetraödra Dav. 2 Ex. 
cf. subobsoleta Dav. 17 Ex. 


. — Chiemiensis n. sp. 70 Ex. 


Aschaviensis n. sp. 83 Ex. 


65. 


. Rhynchonella Erycina DI STE- 


FANO. 2 Ex. 
infirma RotuHpL. 9 Ex. 
aff. plicatella Sow. 1 Ex. 


. — rubrisaxensis BoTHPL. (8. 


sp. div. indet. 
Lamellibranchiaten. 


. Pecten disciformis ScuüßL. 5 Ex. 
. — ambiguus GoLpr. 4 Ex. 

. Hinniites cf. abjectus PaıLı. 2Ex. 
. Lima strigillata Lause. 1 Ex. 
. — duplicata Sow. 7 Ex. 

.— sp. 1 Ex. 

. Modiola sp. 1 Ex. 


Gastropoden. 


. Turritella sp. 1 Ex. 


Echinodermen. 


. Cidaris sp. Stachel. 1 Ex. 
. Stomechinus bigranularıs LaM- 


2 Ex. 


. Stomechinus sp. 1 Ex. 


Crustaceen. 


. Unbestimmbare Fragmente voZ® 


Scheeren. 
Vertebraten. 
Sphenodus. 1 Zahn. 


b. Aus den Personatus-Schichten. 


Cephalopoden. 
Bruchstücke. 
Brachiopoden. 
CANAVABI. 
1 Ex. 


.— cf. Rothpleizü n. sp. 4 Ex. 
. Waldheimia supinifrons RoTH- 


pr. 12 Ex. 


.— n.8p. aff. frontensis RoTHPL. 


2 Ex. 


. — n.8p. aff. Furlana Zıtr. 6Ex. 
. Rhynchonella cf. Lycetti Desı. 


160 Ex. 


8. 


Rhynchonellaundaelimbatan.sp - 
4 Ex. 


. — Aschaviensis n. sp. 20 Ex. 
.— aff. Ferryi Desı. 5 Ex. 
. — Vilsensis Opr. var. oolithicas 


3 Ex. 
Lameillibranchiaten. 


. Pecten personatus Ziert. 2 Ex- 
. — textorius SCHLOTH. 2 Ex. 
. Lima sp. 2 Ex. 


Echinodermen. 


. Cidaris. Stachel. 1 Ex. 


Unter all diesen zahlreichen Arten ist der Fund von 
Pecten personatus Zıer. in den oberen Schichten der wichtigste. 
Diese Bivalve ist ausserordentlich bezeichnend für die Zone 
des Harpoceras Murchisonae ausserhalb der Alpen und ge- 
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muthungen nahegelegt, aber beim Mangel der bezeichnenden 
Ammoniten und der fast durchgängigen Neuheit der sonstigen 
Formen kein gewisses Ergebniss geliefert. 

Nun aber ordnet sich das zweite in den Nordalpen sicher- 
gestellte Vorkommniss des unteren braunen Jura ergänzend 
neben das erste, ergänzend sowohl in Bezug auf den Formen- 
reichthum jener Epoche als auch auf die Vertheilung der Or- 
ganismen durch die Gesammtheit der Ablagerung. Auf dem 
leicht zugänglichen Rücken des Laubenstein wurden von 
Herrn Dr. SchwAscer die einzelnen Bänke gesondert aus- 
gebeutet und von mir das Material gesondert bestimmt. Es 
ergab sich, dass, wenn man von der Fauna der Personatus- 
Schichten absieht, die Vergesellschaftung der Arten durch den 
ganzen Complex dieselbe bleibt. Hiernach erscheinen die Be- 
fürchtungen Vacexs! als unbegründet, es möchten in der aus 
losen Blöcken gesammelten Rothensteiner Fauna die Arten 
mehrerer Zonen vertreten sein. 

Von der reichen Lebewelt der unteren Schichten gehen 
nur wenige Arten auch in die Personatus-Schichten über. Die— 
jenige Art, die fast allein die hierher zu ziehenden Bänke 
erfüllt — Rrynchonella cf. Lycetti Desı. — ist gleichfalls in zwe@ 
Stücken schon in den höchsten Straten der unteren Stufe ge— 
funden worden. Es liegt die Vermuthung nahe, dass hier keine 
eingewanderte, sondern eine an Ort und Stelle entstandene 
Fauna vorliegt. Die Schichten mit Pecten personatus habe 
ich an beiden Seiten des Thälchens zwischen Laubensteim 
und Zellerhorn nachweisen können, an der südlichen allerdings 
nur mit spärlichen Resten in einem dichten, crinoidenfreien 
Kalk. Ein dritter Fundort seltener, verdrückter und schlecht 
erhaltener Gehäuse von Ahynchonella cf. Lycetti befindet sich 
am Weg von der Riesenalp zur Oberwiesenalp. 


b) Mittlerer Dogger. 

Den Crinoideenkalken des unteren Dogger ruhen vollstän- 
dig concordant längs einer schmalen Zone vom Östfuss der 
Hochriss an bis zu den Hütten der Laubensteinalp graue bis 
braune, selten röthliche Oolithe auf, die sich durch spärlich 
aufgefundene Versteinerungen im Verein mit der Lagerung 


* Vacer, Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. 1887. No. 8. p. 188. 
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des Umstandes, dass anderweitig ähnliche Gesteine als dem 
Malm angehörig sich bestimmen, muss der Hornsteinoolith 
ganz allgemein als Vertreter des Weissen Jura betrachtet 
werden. Wenn schon Gesteine dieser Ausbildung im Gebiet 
anstehend nur als schmale Streifen auftreten und besonders auf 
die Umgebung der Grubalp und Laubensteinalp, dann auf die 
der Oberwiesenalp beschränkt sind, sind doch Blöcke sowie 
ausgewitterte poröse Hornsteinbrocken auf der Unterlage des 
braunen ‚Jura weit verbreitet und beweisen die ursprünglich 
grosse Ausdehnung dieser nur wenig Meter mächtigen, eigen- 
thümlichen Bildung. 


b) Aptychen-Mergel. 


Rothe, knollig-faserige, oft hormsteinführende Mergel, die 
wuweilen in kalkigere Bänke übergehen und dünnplattige 
Schiohtung besitzen, vertreten in geringer Mächtirkeit diese 
Kurmation, Ihre Verbreitung war, nach dem Vorkommen der 
einzelnen Reste au schliessen, früher alkremein. beschränkt 
ach aber jetat anf eine Anzahl schmaler, getrennter Streifen. 
zwischen NiedumAschan und der Hofalp vor. Im Übrigen 
twanhränkt sich die Fauna auf kleiee unscheinbare Aptychen. 

Iomerkenswerth ist die au „Eiienwer“ bei Bach be- 
viachteie Kinklemmmme toten Jura-Aptschemgebülde unter 
oa Mumholkalk. 

\ vater ag. 

Dakine up DE mat. 

Ynasigbmne gedelenimen Kran ge Untmoibaild der Bafindgı 

Anker dns penis Na va Wipeueibartt er Bistialte, 

amgeltns peuucnicweinmen Kann. Winaflig und weit erämeine 
u Apıyohan-Kalke 

Dr air Asa, Meinen iii Künlkıe. elle arm an 
angeln IRwalnia. Weile ae he: Aumfualueme> einer 
wii Marikmenaguang SÜD dis wurdesgencienen Schichten 
wäh, m tk Wurpisannienteie Dalkoe Nein des Mielke umf- 
Wien av Winanking \voh Mbinliäteis Aalen dis Latex qrellmert 
ana Krelaaı Inindan Jan wein des ümsiiteiih dis Dingspee. adden, 
wen Wlan Wal. lan hknemnieäiiunniähe said ame Maiden 
Banhdanig Hohn. Alb: Miete Sulhkalissen Iksst sich 
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cordant tiber Lias und Plattenkalk hinweggreifen. Nachdem 
im Grunde der eigenthümlichen Löcher auf dem Wiesenplan 
der Riesenalm häufig hierher zu rechnende Gesteinsträmmer 
sich finden, so hindert nichts die Annahme, dass der Grund 
dieser üppigen Rasendecke durch die Fortsetzung der an der 
Quelle entblössten Bänke gebildet wird. 

Weit ausgedehnter erweist sich jener dritte Complex, 
welcher am Fuss des Riesenberges über die „Winterstube 
und Rieselau® zu den Kräuterwiesen zieht. Auch hier ist 
die Mannigfaltigkeit der Gesteine gross, noch vermehrt durch 
ein ungemein grobes, gutgerundete Gerölle führendes Con- 
glomerat. 


Quartär. 
Diluvium. 


Diluviale Ablagerungen spielen im Gebiet eine sehr un- 
tergeordnete Rolle. Gewaltige, überwachsene Schuttkegel und 
Gehängelehm, welche oft in grosser Erstreckung, zum Beispiel 
an der Ellandalm, das anstehende Gestein verbergen, sind in 
höheren Regionen fast die einzigen Vertreter. 

Spuren glacialer Thätigkeit sind auf das Prienthal und 
auf die Terasse der Hofalp: beschränkt. In ersterem sind 
Urgebirgsgeschiebe häufig. Moränen sind in der Umgegend 
von Nieder-Aschau schön entwickelt und erheben sich als 
niedrige Buckel aus der breiten Alluvialfläche des Thals. Die 
darin enthaltenen, inannigfachen (Geschiebe sind durch ein 
kalkiges Bindemittel fest verkittet und das so entstandene, 
äusserst feste (Gestein wird vielfach als Baumaterial verwendet. 
Bemerkenswertli ist das zeitweise Vorkommen von Nummu- 
litenkalk-Fragmenten, welche jedenfalls dem \Valchseethal 
entstammen. An der Hotalp ist derselbe Moränentypus enf- 
wickelt. Die sanft gewellte. gleichmässig gerundete Form 
gewisser Hügel im Thalboden der Prien, zum Beispiel des 
„J,ehmbühels“ ist jedenfalls gleichfalls glacialen Ursprungs, 
und ist man berechtigt. in ihnen Rundhöcker zu erblicken. 
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halten. Aber hier fehlt der südliche Flügel. Entlang einer 
Linie, welche dem Zeller Bach ziemlich parallel, also von 
WNW nach OSO streicht, stösst das Neocom direct an Haupt- 
dolomit. Eine entsprechende Erscheinung zeigt sich dann 
weiter im Westen nördlich unter dem Riesenberg, wo wieder- 
um Neocom und überlagerndes Cenoman neben Hauptdolomiit: 
geworfen ist. Wenn auch die Verbindung dieser beiden Stücke. 
der Diluvialbedeckung wegen nicht direct zu beobachten ist, 
so ist doch ihre Zusammengehörigkeit sehr wahrscheinlich. 

Im Lichte eines Gesammtüberblickes tiber die Ablagerungs- 

geschichte der das Gebiet aufbauenden Glieder wird uns in 

einem späteren Abschnitt diese bedeutende Störung als die 

wichtigste von allen erscheinen. 

‘Noch grossartiger sind die Erscheinungen im Osten, im 
Prienthal. Dort finden wir einen Einbruch von Juraaptychen- 
schichten unter den Muschelkalk, welch’ letzterer an einer 
ca. 50° SW fallenden Fläche über die rothen Mergelschichten 
überschoben ist. GüsusEL giebt! von dem kleinen Stück dieser 
Versenkung, welches noch auf unsere Karte fällt, ein Profil 
und beschreibt die Verhältnisse folgendermassen: 

„Unmittelbar daneben (neben dem Muschelkalk des Wald- 
bühels) brechen merkwürdiger Weise die buntfarbigen Schiefer 
der jurassischen Aptychenschichten unter dem Wetterstein- 
kalk, zwischen dem sie eingeklemmt sind, zu Tage. Die- 
selben durch ihre rothe Färbung leicht kenntlichen Gebilde 
sieht man höher am Gehänge unter den Kalkwänden fort- 
streichen und an der Gedererwand unter den jüngeren Kreide- 
schichten verschwinden.“ 

An diesen Einbruch schliesst sich eine zweite Erschei- 
nung an, eine Querverschiebung, im Prienthal selbst gelegen 
und mit seiner Richtung streichend. Sie hat den Wetter- 
steinkalk des von der Burg Hohen-Aschau gekrönten Hügels 
gegen den Wettersteinkalk von Haimmerbach nach Nord ver- 
schoben und ebenso die jüngeren Schichten im Lochbach gegen - 
die im Zeller Graben. Diesen beiden Factoren verdankt jeden- - 
falls das Prienthal auf der Strecke Haindorf---Nieder-Aschau 
seine Entstehung. 


! GÜMBEL, Geogn. Beschr. d. bayr. Alpengeh, p. 235. t. XXIX. p. 216. _ 
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von durch Malm flach überlagertem Dogger das Ende des Ge- 
bietes zu erreichen. 

Eine Anzahl von Querverschiebungen unterbrechen nun 
die Continuität der Schichten und zugleich der Längsbrüche. 
Ihr allgemeines Streichen ist NW bis NNW oder N, die Bruch- 
flächen stehen ganz oder beinahe senkrecht, die Richtung der 
einzelnen Brüche in sich selbst und gegen einander ist ver- 
schieden und wechselnd. Im Norden nähern sie sich einander 
und es macht den Eindruck, als ob die mit WO-Streichen 
heranziehenden Schichten bei der allmählichen Umbiegung nach 
N eine radiale, strahlenförmige Zersplitterung erlitten hätten, 
deren Centrum in der Gegend des Riesenberges gelegen ist. 

Man wird den Verlauf dieser Linien aus der Karte ohne 
weiteres ersehen können. Des öfteren finden sie auch in der 
Physiognomie der Landschaft ihren Ausdruck, So zum Bei- 
spiel in der geschlossenen Wand des Heuraffelkopfes und im 
eoulissenartigen Vorspringen der Doggerfelsen gegenüber Lias 
und Neocom im Kessel unterhalb dieser Wand, so in jener 
Flucht glattwandiger Klippen, die von der Mitte eben dieses 
Kessels nach der Ellandalp hinabzieht, und in dem gerad- 
linigen, steilen Absturz, welcher, an der Quelle der Riesen- 
alm beginnend, den Spielberg östlich abschneidet. 

Auch in unserm (rebiet bestätigt sich die anderwärts 
nachgewiesene Regel, dass die Querbrüche im Allgemeinen 
jünger sind, als die Längsbrüche. 

Nachträglich sind in den derart von einander getrennten 
einzelnen Schollen unabhängig von den Nachbarschollen weitere 
Complicationen entstanden. Das Maximum in dieser Hinsicht 
zeigt wohl der Absturz des Kammes oberhalb der Baum- 
gartenalp, nämlich ausser einer grossartigen Faltung und theil- 
weisen Überkippung des Plattenkalks, welche in doppelter 
Bogenwindung den ganzen SO-Flügel dieser Mulde ergriffen 
hat, auch noch eine Verwerfung, welche die Hornsteinkalke 
des unteren Lias unter den Plattenkalk brachte. 

Ein Abschnitt sehr gestörter Lagerung ist auch derjenige 
Theil, welcher sich südlich vom eigentlichen Laubenstein zwi- 
schen der Laubensteiner- und Grubalp befindet. Die Deutung, 
welche ich dem hier Beobachteten gebe und die auf der Karte 
zum Ausdruck gekommen ist, ist folgende: Jene Querverschie- 


68 


winkel der Berggehänge, wo dieselben mit dem Streichen hin- 
ziehen, steht mit dem Grad der Schichtenneigung im engsten 
Zusammenhang. Er ist steiler, wo jener beträchtlich ist, 
flacher, wo auch jener geringer sich zeigt. Laubenstein, Zeller- 
horn und Hammerstein mit nahezu senkrechter Schichten- 
stellung besitzen stark geneigte Flanken — der Abhang der 
Heuraffel nach Grubalp und OÖberwiesen zeigt mässige Schichten- 
neigung und flache Böschung. 

Wo die weichen Mergel des Neocom der Abtragung ge- 
ringen Widerstand entgegensetzten, war die Nothwendigkeit 
der Bildung von Vertiefungen gegeben. Darum sehen wir 
überall, wo Neocom auftritt, Niederungen im Terrain, Ent- 
weder nimmt diese Formation die Sohlen der Thäler ein, wie 
im Laubensteiner Thal und an der Grubalp, oder sie ver- 
mittelt die Unterbrechung eines gleichmässigen Hanges durch 
eine sumpfige, trogförmig ausgehöhlte Stufe. Das ist die Er- 
scheinungsweise jenes langen Neocomzuges von Ober-Aberg 
bis zur Landesgrenze und der eingefalteten Partie am Süd- 
abfall des Spielbergs. 

In anderer Weise bekundet sich die Wirkung der atmo- 
sphärischen Niederschläge, die hier nicht durch Tagewässer 
schnellen Abfluss finden, sondern versinken und eine unter- 
minirende Thätigkeit beginnen können, in dem Auftreten von 
gerundeten, dolinenähnlichen Einbrüchen. Dieselben sind über 
das ganze Gebiet verbreitet; die ansehnlichsten weist der 
Gipfelrücken der Hochriss auf. 

Ich möchte mit dieser Erscheinung auch das eigenthüm- 
liche, kleine, ausgetrocknete Seebecken am Nordfuss des 
Laubenstein in Zusammenhang bringen. Dass bei dessen Ent- 
stehung etwa glaciale Einwirkungen thätig gewesen wären, 
ist völlig ausgeschlossen. Nirgendwo in der näheren Um- 
gebung sind Spuren von Moränen oder von anderen auf Glet- 
scher hinweisenden Resten zu finden und der thalauswärts 
abschliessende Damm ist fester, anstehender Hauptdolomit. 
Dagegen lässt sich eine ansehnliche Vermehrung des angehäuf- 
ten Trümmermaterials constatiren und diese im Verein mit 
der vielfach gestörten und wechselnden Schichtenlage der un- 
mittelbar angrenzenden Sedimente, namentlich des Platten- 
kalks am Laubensteinhang, und schliesslich die regelmässige, 


70 


noideen- und Brachiopodenfacies im Grossen und Ganzen ihr 
Ende erreicht. Die weiten Alpenmatten um den Spitzstein 
und hinunter zum Walchseethal werden durch rothe Ammo- 
nitenkalke und graue, hornsteinreiche Fleckenmergel des Lias 
gebildet, und nicht anders zeigen sich die nördlich vorgelager- 
ten niedrigen Hügelbezirke. Vom Heuberg ab, am Schwarzen- 
berg bis hinunter zu den Spuren der Allgäuschiefer der Zeller- 
mühle, welche im stratigraphischen Theil Erwähnung gefunden 
haben, stehen wir auch hier der Mergel- und Ceplialopoden- 
facies des Lias gegenüber. 

Es ist wiederholt und so noch kürzlich von Wänxer! 
ausgeführt worden, dass die Cephalopodenfacies des Lias eine 
Tiefseebildung repräsentirt. Im Gegensatz hierzu darf man 
die Hierlatzfacies als den Absatz in weniger tiefen Gewässern 
ansprechen. Wenn wir diesen Gesichtspunkt festhalten, kom- 
men wir zu einem annähernden Verständniss der Erscheinungen 
im Gebiet und zu ähnlichen Folgerungen, wie sie RoTHPLETZ? 
aus den Verhältnissen der Vilser Alpen gezogen hat. 

Es ist eine auffallende Thatsache, dass an der Nord- 
grenze der Karte die Verbreitung der Tiefseefacies des Lias, 
wie sie am Heuberg, Schwarzenberg und im Zellergraben ent- 
wickelt ist, ihr Ende findet genau an der grossen, im tecto- 
nischen Theil geschilderten Bruchlinie. welche alle jüngeren 
Schichten bis zum Neocom tief an die Basis des Hauptdolo- 
mits gebracht hat. Im Süden allerdings finden wir eine der- 
artig scharf gezogene Grenze nicht. Aber berücksichtigt man 
das Auskeilen der Hierlatzfacies des Lias und Dogger in 
dieser Richtung, das Herüberdrängen der Bildungen tieferer 
Meere vom Spitzstein her, so liegt auch hier kein Wider- 
spruch und es darf der Schluss gezogen werden, dass jene 
gewaltige Verwerfung bereits in der Zeit des unteren Lias 
zu entstehen begann und mit der Bildung zweier Gebiete 
verschiedener Meerestiefe den Anlass zu den ersten Facies- 
erscheinungen gab. Die Hebung der triassischen Scholle war 
eine einseitige im Norden, während im Süden ein allmähliches 


3 WÄHNER, Zur heteropischen Differenzirung des alpinen Lias. Verh. 
d. k. k. geol. Reichsanst. 1886. p. 168 u. 1%. 

3 RoTHPLETZ, Monographie der Vilser Alpen. Palaeontographica 1886. 
Bd. XXXII. p. 48 ft. 
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geringe Verbreitung und wenige, spärliche organische Reste. 
Ein schmaler Streifen grauer Oolithe zwischen Hochriss und 
Laubenstein ist alles. 

Und doch darf man gerade in dieser geringen Ausdehnung 
und in der veränderten petrographischen Beschaffenheit, ebenso 
wie in den seltenen Fossilien eine Stütze für die entwickelte 
Anschauung sehen. 

Wenn jene Hebung fortdauerte, musste sie schliesslich 
zur Entstehung einer Untiefe führen, bis zu der herab die. 
Flutungen des Meeresspiegels sich geltend machen konnten. 

Was in dieser Periode an festen Bestandtheilen zum 
Niederschlag kam, das wurde vielfach umhergetrieben, gedreht 
und lange in unruhiger Schwebe gehalten, bis es zur defini- 


Megalsdontenbänks Riesenberg 
der Angulatuszone 


Nergelfacies 


des Lias 


tiven Ruhe gelangte, die natürlich nur an geschützten, räum- 
lich beschränkten Punkten möglich war. Die Vermuthung 
liegt nahe, dass dieses wiederholte Aufwühlen der sich ab- 
setzenden Kalkkörnchen die Ursache der Oolithform des Ge- 
steines ist, eine Ansicht, die Herr Dr. Schwager mir mündlich 
geäussert hat. So würde denn petrographische Ausbildung 
und lückenhaftes Vorkommen zur Stütze unserer Annahme 
dienen. Dazu kommt der Umstand, dass die Fauna, wie er- 
wähnt ist, selır arm ist und sich häufig die Schalen vereinzelt, 
von ihrer Gegenklappe getrennt finden. 

Es folgt die Zeit des Malm und Tithon. Die Oolith- 
bildung dauert zunächst fort, dann beginnen neue Anzeichen 
einer Senkung sich einzustellen und schliesslich lagert sich 
gleichmässig über das Gebiet die homogene Tiefseefacies der 
Aptychenmergel und Aptychenkalke. Dass sie, wie die Oolith- 
bildung in bewegtem Wasser es erfordert, auf einem etwas 
unebenen Untergrund sich niederschlugen, das beweisen viel- 
fach kleine, fetzenartige, taschenähnliche, durchaus unregel- 
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De 
Angehörigen dieser Gruppe geliefert hat. 

Die Gestaltenmannigfaltigkeit, mit der dieser Formenkreis 
plötzlich und unvermittelt in den Alpen auftritt, verbietet die 
Annahme, dass in den Alpen selbst der Bildungsherd desselben 
gewesen sei. Vielmehr drängt sich die Überzeugung auf, dass 
hier eingewanderte Organismen vorliegen. 

Aber nur zum Theil ist die Thierwelt der Brachiopoden- 
facies des unteren alpinen Dogger fremden Ursprungs. Neben 
den fremden Formen der biplicaten Terebrateln, denen sich 
noch die coarctaten anschliessen, setzt der Rest der Fauna 
sich aus Elementen zusammen, die auf aus älteren Schichten 
stammende Arten zurückzuführen sind. So z. B. die Tere- 
bratula punctata, nepos, bifida, Waldheimia truncatella, wohl 
auch stelechoides n. sp., supinifrons und die ganze Schaar der 
Rhynchonellen. Wir haben also in der nachstehend beschrie- 
benen Fauna eine Mischfauna zu erblicken, in der fremde und 
im Gebiet schon längst einheimische Arten sich die Waage 
halten. 

Wenn wir nach der Herkunft der neuen Elemente — 
— ich beschränke mich im Nachstehenden auf die Biplicaten 
— forschen, so bleibt die Heimat derselben unerfindlich. Aber, 
nachdem sie einmal erschienen sind, lassen sich ihre vermuth- 
lichen weiteren Schicksale und Wandlungen verfolgen. Die 
alpinen Brachiopodenbänke gehören der Opalinus- und Murchi- 
sonae-Zone an. Vergleicht man damit die entsprechenden 
mitteleuropäischen Schichten, so ergiebt sich, dass dieselben 
fast vollständig dieser Thierklasse entbehren. Erst im oberen 
Theil der Mwrchisonae-Schichten werden sie zahlreicher, er- 
langen mässige Vertretung in der Somwerbyi-Zone, um schliess- 
lich in noch höheren Ablagerungen eine an Arten und Indi- 
viduen gleich reiche Verbreitung zu finden. Einzig und allein 
die Terebratula infraoelithica kommt in der Opalinus-Zone vor 
und 7. Eudesi, welche ihr Hauptlager im oberen Murchisonae- 
Horizont hat, geht in vereinzelten Exemplaren ebenfalls in 
die liegende Zone herunter. 

Die Untersuchung der ersten reichen Biplicatenlager des 
mitteleuropäischen Jura führt nun zu dem bemerkenswerthen 
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Terebratula Kıem. 
1) Biplicaten. 


Terebratula adunca RoTHPLETZ. 
1886. RotarLerz, Monogr. d. Vilser Alp. p. 94. tab. I fig. 15—18. 


18 jugendliche Gehäuse vom Laubenstein, deren grösstes 
Exemplar 22 mm. Höhe, 15 mm. Breite und 11 mm. Dicke 
besitzt, gehören dieser charakteristisch geformten, in der 
unteren Hälfte die grösste Dicke zeigenden, hochgeschnäbelten 
Art an. | 

Jugendliche Individuen zeigen eine ganz flache, kleine 
Klappe, welche vor dem Wirbel sich etwas aufbläht. Die 
Stirncommissur ist in diesem Stadium noch gerade und be- 
ginnt erst bei einer Grösse von 13 mm. Höhe ab sich eine 
schwache Faltung geltend zu machen. 


Mit grossem Reichthum der Individuen .erscheint in der 
Brachiopodenfacies des Bajocien und dafür charakteristisch 
eine Gruppe mittelgrosser Biplicaten, welche sich durch grosse 
Ähnlichkeit der Formentwicklung als nahe Verwandte er- 
weisen, die 7. infraoolithica und var. concamerata, T. elliptica, 
Eudesi, varicans, denen ich noch T. linguifera n. sp. und 
T. pantoioptycha n. sp. anreihen kann. Die Unterschiede, 
auf denen die Trennung dieser Arten beruht, sind subtiler 
Natur, und wenn es auch in vielen Fällen gelingt, mit Sicher- 
heit eine gerade vorliegende Form dieser oder jener Species 
zuzutheilen, so bleibt doch noch eine genügende Anzahl von 
Gehäusen, die vermittelnd zwischen den typischen Gestalten 
stehen und zu der Erkenntniss führen, dass alle diese Be- 
nennungen nur Fixirungen bestimmter Ausbildungsweisen in 
einem mannigfachen Formenkreise sind, dessen einzelne Glie- 
der auf das engste mit einander verknüpft sind. 


Terebratula infraoolithica E. Pest. 


1864. DESLONGCHAMPS, Pal. franc. Terr. jurass. Brachiopodes. p. 210. tab. 58. 
1871. QuEnsSTEDT, Die Brachiopoden. p. 413. tab. 50 fig. 42. 
1879. Branco, Der untere Dogger in Deutsch-Lothringen. Abh. z. geol. 
Spec.-Karte v. Elsass-Lothringen. II. Heft 1. p. 34. 
1880. CHoFFAaT, Etude stratigr. et pal. des terr. jur. du Portugal. 1. Le 
Lias et le Dogger au Nord du Taye. p. 41. 
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Grösseres. oder geringes Dickenmaass sondert auch hier die 
Individuen in zwei Abtheilungen. | 

Die Zweifaltung der Stirn beginnt erst bei verhältniss- 
mässig grossen Individuen, nämlich von einer Höhe von ca. 
12 mm. ab. 

Zahl der untersuchten Stücke: über 100. 


Terebratula varicans ROTHPLETZ. 
1886. RotHpLezz, Vils. Alp. p. 97. tab. IV fig. 1—6, 17. tab. VID fg. 6 u 7. 


Unter diesem Namen hat RotnrLrtz eine Rothensteiner 
Art beschrieben, die wohl in ihrem Typus durch dreieckige 
Gestalt und breite „spreitzende“ Falten charakterisiert ist, 
aber es „kommen neben den mehr gleichseitig oder länglich 
dreieckigen auch subpentagonale Formen vor und diese können 
dann leicht mit T. cuncamerata verwechselt werden, wenn 
nicht ihr kurzes Armgerlist ihre Zugehörigkeit zu varicans 
bestätigte.“ 

Das entscheidende und durchgreifende Criterium für die 
Trennung ist also das Längenverhältniss der Brachialschleife, 
ein oft schwer zu diagnosticirendes inneres Merkmal. 

Auch vom Laubenstein liegt eine geringe Anzahl von 
Gehäusen vor, die Neigung zu dreieckigem Umriss, stark di- 
vergirende Falten besitzen, und welche, obgleich das geringe 
Material und zum Theil auch die Erhaltung die Untersuchung 
des Armgerüstes verbieten, doch sicher zu varicans gestellt 
werden können. Daneben aber existirt eine vielgliedrige, 
allmählich zu infraoolithica und concamerata hinüberleitende 
Reihe, so dass man in Verlegenheit ist, wo die Grenze zu ziehen 
sei, wenn man nicht im Stande ist, auf jenes innere Organ 
zu recurriren. Immerhin empfiehlt sich in dem Chaos dieser 
schwierigen Gruppe die Zusammenfassung eines gewissen Ty- 
pus unter dem Namen varicans. 


ercbratula pantoioptycha n. Sp. 
Taf. II Fig. 1a—e. Fig. 2a,b. Fig. 3a, b. 


Das mittelgrosse (rehäuse ist rundlich fünfeckig bis läng- 
lich fünfeckig, wenig höher als breit, an der Stirn abgestutzt. 
Die grösste Breite und Dicke liegt in der Mitte. Die Schalen 
stossen unter spitzem Winkel zusammen und sind ziemlich 
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der Stirn abgestutztes Gehäuse, das zuweilen Annäherung an 
ein stark in die Länge gezogenes Pentagon zeigt. Die Höhe 
überwiegt die Breite bedeutend, der untere Theil der Schale 
ist zungenförmig verschmälert, meisselförmig verschärft und 
etwas nach oben gebogen. Die grösste Dicke liegt im oberen 
Drittel, die grösste Breite in der Mitte, Unter der Ober- 
schalenschicht erscheint eine feine radiale Streifung. 

Die Wölbung der kleinen und der grossen Klappe ist 
verschieden; die der letzteren ist convexer und vom Schnabel 
zur Stirn ziemlich regelmässig, die kleine Klappe dagegen 
ist eben und anı Wirbel nur wenig aufgeblasen. 

Charakteristisch für diese Art ist die Bildung der Stirn 
und die Faltung. Erstere ist, wie erwähnt, schmal und auf- 
gebogen und auf dieser Aufbiegung stehen zwei kurze, con- 
vergirende, schwache Falten, denen auf der durchbohrten 
Klappe zwei Einbuchtungen und eine undeutliche, mehr oder 
weniger lange, zwischenstehende Falte entsprechen. 

Der kurze Schnabel ist ziemlich breit, stark, wenig ge- 
bogen, mit deutlichen kurzen Schnabelkanten ausgestattet und 
durch ein ovales, mitielgrosses Foramen schief abgestutzt. 
Das Deltidium wird von ihm zum kleinen Theil bedeckt. 

Ich kenne keine andere Art, die in Bezug auf die Zungen- 
bildung und Faltung sich hier anreihen liesse. Gewisse kleine 
Varietäten von 7". Phillips: Morrıs kommen noch am nächsten, 
aber besitzen in der Schnabelgestalt einen bedeutenden Unter- 
schied. Die Art der Faltung erinnert an sella Sow. des Neo- 
com und subsella Leym. des weissen Jura. 


Dimensionen: 
Höhe Breite Dicke 
25 19 11 
24 17 121 
20 15 11 
191 14 9 


Terebratula perovalis Sow. 


Litteratur und Synonymik vgl. DesLonscuamrs, Pal. franc. p. 197 
bar Haas und Perkt, Brachiop. d. Juraforın. Elsass-Lothringens. 
250. Dazu: 
1886. RoTnPLETZ, Vils. Alp. p. 100. tab. I fig. 11, tab. II Fig. 9, 11—19. 


Sichere Stücke der perovalis sind am Laubenstein häufig 
und gehören dieser Art die grössten vorkommenden Gehäuse 
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weniger abgestutzt erscheint, besitzt seine grösste Breite in 
der Mitte, die grösste Dicke etwas unterhalb des Wirbels 
der kleinen Klappe. Beide Schalen begegnen sich im spitzen 
Winkel. Sie sind mässig convex, die kleinere kommt der 
grösseren an Intensität der Wölbung meistens gleich, in 
anderen Fällen ist sie etwas flacher, und fällt von dem er- 
habenen Wirbel regelmässig gebogen zum keilförmigen Stirn- 
rand ab; in seltenen Fällen extremer Abplattung ist sie bei- 
nahe völlig eben. 

Jugendliche Gehäuse zeigen eine leichte uniplicate Auf-, 
faltung der Stirnnaht, die später zunimmt und früher oder 
später durch Entstehung einer flachen Depression zu einer 
schwachen Zweifaltung wird. Die der Aufbiegung entspre- 
chende Zunge der grossen Klappe bleibt eben oder zeigt ganz 
schwache Andeutungen von zwei mit den Falten correspon- 
direnden Einsenkungen. 

Der Schnabel ist kurz, gebogen, etwas zusammengedrückt, 
ohne Kanten, bedeckt das Deltidium fast ganz und wird von. 
einem mässig grossen, runden Foramen durchbohrt. 

72 Stück vom Laubenstein und Spielberg. 


Dimensionen: 
Höhe Breite Dicke 
19 154 10 
19 14 10 
164 13} 9 
14 11 81 


Verwandtschaft: Die Beziehungen dieser Art zu der 
jüngeren Culloviensis Orr. und der weniger im Alter unter- 
schiedenen Wrighti Dav. sind klar. Aber auch die specifischen 
Unterschiede springen ins Auge. VWrighti besitzt eine hoch- 
gewölbte Gestalt und stumpfen Schalenwinkel, Calloviensis 
eine mehr convexe, kleine Klappe und viel höheren, gerun- 
deteren stärkeren Schnabel, der das Deltidium deutlich sehen 
lässt. 

2) Uniplicaten. 
Terebratula punctata var. volithica RoTHPLETZ. 
1886. RorurLetz, Vils. Alp. p. 110. tab. IV fig. 7—11. 


Nachdem von RorurL£etrz das Vorkommen der echten 
punctata in den Schichten des unteren alpinen Dogger mit 


beschrieb sie vom Monte la Grappa im Trevisanischen, Rom- 
prerz vom Rothenstein, Vacex unter dem Namen 7. Aspasia 
var. minor vom Cap S. Vigilio am Gardasee. Diesen Fund- 
punkten reiht sich nun der Laubenstein mit 9 Exemplaren an. 


Terebratula bifida RoTHPLETZ. 
1886. RorturLe Vils. Alp. p. 114 tab, V fig. 17—19, 21, 23, 25, 27, 
tab. VII fig. 20. £ J 
T. bifida ist am Laubenstein sicher durch ein junges und 
ein ausgewachsenes Exemplar vertreten. 


Terebratula Rothpletzii n, Sp. 
Taf. U Fig. 9a—b. Fig. 10 a—e. 


Das Gehäuse dieser Art ist klein, dreieckig und zeigt 
in der Seitenansicht eine keilfürmig verschmälerte Stirn. Die 
grösste Dicke liegt in der Mitte, die grösste Breite im unteren 
Dritttheil. Beide Klappen sind ziemlich gleich regelmässig 
gewölbt und treffen sich in der Jugend unter spitzen, später 
unter rechten bis stumpfen Winkeln. 

Die kleine Klappe beginnt im unteren Drittel sich in 
einen ziemlich starken Sinus einzubuchten, der nur den mitt- 
leren Theil der Schalenbreite einnimmt. Die Stirnnaht er- 
scheint in Folge dessen fast biplicat, indem der Sinus in der 
Mitte eine Einbiegung veranlasst, und auf der grossen Klappe 
zwei correspondirende schwache Einsenkungen auftreten. Ju- 
gendliche Exemplare aber beweisen die Zugehörigkeit zu den 
Nucleaten. 

Die Seitencommissur erscheint schwach geschweift und 
im unteren Theil nach hinten gebogen. Der kurze, rundliche 
Schnabel ist ziemlich spitz und von einem feinen Foramen 
durchbohrt; er verdeckt das Deltidium nur zum Theil. Schnabel- 
kanten kommen nicht zum Ausdruck. 

15 Stück vom Spielberg. Dazu 3 wahrscheinlich hierher- 
gehörige aus den Personatus-Schichten am Laubenstein. 

Dimensionen: 

Höhe Breite Dicke 
16 12 9 
13 11 74 


86 


5) Coarctaten. 


Mit dem braunen Jura erreicht die eigenthümliche Gruppe 
der mit zwei Einsenkungen auf der kleinen Schale versehenen 
Terebrateln (Dic/yothyris Docv.), welche bereits in der palaeo- 
zoischen Aera Vertreter zeigt, von der aber bis jetzt aus 
Trias und Lias keine Angehörigen bekannt sind, den Höhe- 
punkt ihrer Entfaltung. Zugleich spaltet sie sich in zwei 
Formenreihen, deren eine durch elegante Skulpturirung der 
Oberfläche sich auszeichnet, während die andere glatte Ge- 
häuse besitzt. 

Ich möchte darauf hinweisen, dass bei Anwendung diese= 
Merkmales mit Vorsicht zu Werke zu gehen ist. Eine An— 
zahl sonst unverzierter Schalen zeigen nach Abblätterung dem” 
äusseren Schicht gleichfalls eine radiale Liniirung, die zum 
Beispiel der Verzierung von T. Trigeri täuschend ähnlich is # 
und leicht zu Irrthümern führen kann. Man kennt diesel 
bis jetzt bei T. Bentleyi, Bentleyiformis n. sp., Rossii unc 1 
auch in andern Gruppen kann sie beobachtet werden. 

Die Reihe der skulpturirten Formen zweigt vielleich ® 
von T. Kossii Gasav. ab und ist in jüngeren Schichten durc& = 
T. Trigeri Dest., Smithr Orr., Julii Opp., burgundica Orp - 
und coarctata Park. vertreten. Reicher ist die Anzahl dem” 
glatten (sehäuse, der ich in der 7. Bentleyiformis eine neue> 
Art hinzuzufügen in der Lage bin. 


Trerehratula rubrisaxensis ROTHPLETZ. 
1826. RoTurL£Tz, Vils. Alp. p. 117. tab. VI fig. 1—24, tab. VIII fig. 8-14, 
18— 21, tab. V fig. 1--8, tab. VII fig. 8—11. 

In grossen Mengen liegt diese Art in den Schichten des 
Laubensteins und Spielberg. Die Formenmannigfaltigkeit, 
ist dieselbe wie am Rothenstein. Vorwiegend sind die bei 
RorturLetz 1. c. tab. VI fig. 1---8 abgebildeten (sehäuse, aber 
auch die übrigen und die Varietäten pafrla und distorta fehlen 
nicht. ZT. rubrisarensis ist mit Ilhynehonella rubrisaxensis, 
ähnlich wie am Rothenstein, die häufigste unter den grösseren 
Arten. 

Terebratula Rossit ('anAvaRı. 


1882. Pırona und CANAVARI, Brachiop. Oolitici ai „leune localitaä dell’ 
Italia settentrionale. p. 16. tab. X fig. 6 
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In der Jugend ist das Gehäuse länglich-eiförmig mit ge- 
rundeter Stirn. Mit zunehmendem Alter machen sich auf der 
kleinen Klappe zwei Einsenkungen bemerkbar, die verschie- 
dene Intensität erreichen können und von einem meist flachen, 
zuweilen starken Medianwulst getrennt werden, dem auf der 
grossen Klappe ein tiefer, scharf begrenzter Mediansinus ent- 
spricht. Die Einbuchtungen beider Klappen überschreiten 
niemals die Hälfte der Schalenlänge. 

Der Schnabel ist stark gebogen, von einem kreisrunden 
Foramen senkrecht abgeschnitten und besitzt sehr scharfe 
Kanten. Er lässt das Deltidium völlig frei, seine Kanten be- 
grenzen eine deutliche, senkrechte, gut umschriebene falsche 
Area, welche eben ist. 

50 Stück vom Laubenstein. 


Dimensionen. 
Höhe Breite Dicke 
25 21 10 
19 16 8 
14 124 6 


Verwandtschaft. Diese schöne und merkwürdige Art er- 
innert in allem sehr an 7. Bentleyi Morrıs aus dem Bathonien, 
mit der ich sie anfangs vereinigen wollte. 7. Bentley besitzt 
ebenfalls die Radialverzierungen unter der oberen Schalen- 
schicht, doch stehen hier die Linien etwas entfernter. Die 
Unterschiede beruhen auf der Bildung des Schnabels. Alle 
von mir untersuchten Stücke der 7. Bentleyi zeigen abgerundete 
Schnabelkanten, eine verschwommen begrenzte falsche Area; 
der Schnabel ist stärker gebogen und durch das Foramen 
schief abgeschnitten. Eine weitere Differenz zeigen die Areal- 
verhältnisse. Während sich dieselbe bei 7. Brutleyi weit aus- 
dehnt und fast die Länge der Schalenbreite erreicht, biegen 
bei unserer Form die Kanten sich sehr bald dem Schlossrand 
zu, So dass nur eine geringe Area resultirt. 


Anhang. 


Terebratula sp. div. ind. 
An letzter Stelle ist noch zweier Formen Erwähnung zu 
thun, die beide nur in je einem, dazu schlecht erhaltenen Stück 
vorliegen. Auch sie sind jedenfalls neu. Die eine zeigt in 
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Waldheimia supinifrons ROTHPLETZ. 
1886. RorurLetz, Vils. Alp. p. 130. tab. VII fig. 37, 39—40, tab. X 
fig. 18, 22—23, 3. 

Die zierliche Waldheimia supinifrons ist mit der Rhyncho- 
nella cymatophora die bezeichnendste Form der vorliegenden 
Schichten. Sie liegt am Laubenstein, Zellerhorn, Spielberg 
und findet sich vereinzelt weit in den Crinoideenkalken ver- 
breitet. Während am Rothenstein nur rundlich-pentagonale 
Formen zu verzeichnen sind, besitzt unser Gebiet gar nicht 
selten Gehäuse, die bei Übereinstimmung aller sonstigen Ver- 
hältnisse eine Zunahme der Höhe und dadurch bedingten ellip- 
tischen Umriss zeigen. Die so ähnliche Rhynchonella supini- 
frons habe ich in meinem Material nicht auffinden können. 

Über 600 Stück vom Laubenstein etc. 

12 Stück aus den Personatus-Schichten. 


Waldheimia angustipectus ROTHPLETZ. 
1886. RoTurLeErz, Vils. Alp. p. 131. tab. VII fig. 1—7, 12, 14-—19, tab. VIII. 
fig. 22—28. 

Diese Art ist in geringer Zahl vertreten und es gehören 
die Gehäuse vorwiegend den ]. c. Taf. VII, Fig. 1—7 ab- 
gebildeten Formen an. 

30 Stück vom Laubenstein. 


Waldheimia inaudita n. sp. —- Taf. III Fig. 7 a—e. 


36 Stück einer höchst eigenthümlich gestalteten IWWald- 
heimia liegen vom Laubenstein vor. 

Dieselbe besitzt ein kleines, scharf dreieckiges, flaches, 
‚an der Stirn meisselförmig scharfes Gehäuse. Die beiden Klap- 
pen sind ganz verschieden gestaltet und gewölbt. Die grosse 
Schale schwingt sich in geringer regelmässiger Wölbung vom 
Schnabel zur Stirn; nach den Seiten zu fällt sie ziemlich 
steil ab und trägt in extremen Fällen dort sogar leichte Ver- 
tiefungen. Die kleine Klappe wölbt sich vom Wirbel ab etwas 
in die Höhe, fällt dann aber steil zur Stirne ab und trägt 
einen ziemlich starken, breiten, bis zur Schalenmitte reichen- 
den Sinus. Diese Klappe ist gauz flach und wird von der 
grossen längs einer ihrer Biegung entsprechend nach vorn 
ausgeschweiften Commissur berührt, während die Stirnnaht 
nach hinten gebogen ist. 
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seitlich und an der Stirn umgürtendes Band. Faltige. ziem- 
lich grobe Anwachsstreifen bedecken das Gehäuse und kom- 
men namentlich auf diesem Band zur Geltung. Durch Ver- 
mehrung derselben können ältere Individuen eine excessive 
Verdickung erfahren. An der Stirn zeigt sich in nicht sel- 
tenen Fällen auf beiden Klappen ein schwach angedeuteter 
Sinus. 

Besonders bezeichnend wird für diese Art der Verlauf 
der Stirnnaht. Bei jugendlichen Stücken noch eben, beginnt 
sie sehr bald sich zu biegen, um schliesslich eine oft sehr 
stark zweifach gewellte Linie zu bilden. Damit im Zusammen- 
hang steht auch eine mehr oder weniger ausgesprochene Schwei- 
fung der Seitencommissuren nach hinten. 

Der ziemlich gebogene, niedrige, schwach entwickelte 
Schnabel ist mit undeutlichen Kanten und einem feinen, runden 
Foramen versehen. 

Das Armgerüst konnte nicht untersucht werden. Bei allen 
Anschliffien ergab sich das Innere der dicken Schale als voll- 
Kommen hobl. Nur in einem Fall war ein Stück der Schleife 
aufzufinden, dessen Lage den Schluss auf ein dem Genus 
Wuldheimia entsprechendes, langes (serüst erlaubt. Ein dickes 
Medianseptum ist zuweilen undeutlich wahrzunehmen. 

Dimensionen: 

Hishe Breite Dicke 


12 9, 9 
12 10 8 
11 10 7 
15 10 10 
14 10 11} 


250 Stück vom Taubeustein. 

Verwandtschaft. Die engen Beziehungen dieser Art zu 
W. biappendiculata Desı. aus dem Callovien Frankreichs und 
von Balin sind unverkennbar. (reringere Grösse, die Biegung 
der Stirncommissur und der niedrigere und schwächere Schna- 
bel ermöglichen die specifische 'Trennung. 


Waldheimia n. sp. aff. frontenst RoTUPLETZ. 
Taf. III Fig. 11 ab. 


In den Personatus-Schichten am Laubenstein fanden sich 
zwei Stücke einer nucleaten Waldkeimia, die der frontensis 
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2) Semieostaten. 


Rhynchonella cf. Lycetti Dest. non Dav. 
Taf. III Fig. 13a—e. Fig. 14. Fig. 15a—e. Fig. 16a, b, Fig.17. 


Davısox beschreibt (Brit. Ool. and liass. Brach. p. 81. 
Taf. XV Fig. 6) als Rh. Lycetti aus dem Inferior Oolith eine 
der Rh. variabilis nahe stehende Form, unterschieden von 
dieser „by more transversely oval shape and rounded beak*. 

Die von DesLoxscnanrs (1863. Etud. erit. sur des brach. 
nouv. ou peu connus. Vol. I. Art. VII. p. 68. Taf. XII Fig. 2 
und 3) aus Spanien angeführte Species, die er Rh. Lyeetti 
Dav. benennt, kann deswegen schon nicht mit dieser ver- 
einigt werden, weil sie eine semicostate Form ist. Obwohl 
ich die Davımson’sche Art nicht aus eigener Anschauung kenne, 
so glaube ich doch, dass hier dasselbe Verhältniss obwaltet, 
wie zwischen Rh. lineata Youse and Bırp und der eigent- 
lichen variabilis,. welche beide bekanntlich früher zusammen- 
gefasst wurden. 

Ob die Trennung der beiden Rh. Zyeetti von lineata und 
variabilis gerechtfertigt ist, bleibt dahingestellt. Die quer- 
ovale Gestalt ist ein unsicheres Merkmal und trifft wenig- 
stens bei den im Münchener Museum liegenden Stücken der 
DestLoxscnanrs’schen Form spanischer Herkunft nicht zu. Da- 
gegen zeigen eine Anzahl Gehäuse der variabilis aus Lias d 
in Bezug auf Abrundung der Schnabelkanten eine grosse An- 
näherung an unsere Art.” Ich bemerke übrigens, dass der 
Wulst bei Zycetti schwächer entwickelt ist als bei variabilis, 
so dass die Seitenansicht der ersteren sich nach unten ver- 
schmälert, bei letzterer breit abgestutzt erscheint. Damit 
hängt zusammen die mehr flügelföürmige Gestalt der variabilis. 

Es ist mir nicht ganz zweifellos, ob die am Laubenstein 
liegende Rhynchonella, welche ganze Bänke der Personatus- 
Schichten erfüllt, vollständig mit Rh. Lyeetti identifieirt wer- 
den kann. Da Destoxsecuanrs 1. c. nur eine kurze Notiz 
bringt, gebe ich eine Beschreibung der Laubensteiner Ent- 
wickelung. 

Das Gehäuse ist mittelgross, oben glatt, unten gerippt, 
pentagonal, meist etwas höher als breit, jedoch kommt bei 
mehrrippigen Formen auch der gegentheilige Fall vor. Die 
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2 Stück aus den unteren Schichten am Laubenstein, 160 Stück 
aus den Personatus-Schichten daselbst. 


Dimensionen: 

Dicke Gehäuse. Flache Gehäuse 
Höhe Breite Dicke Höhe Breite Dicke 
15 16 11 13 131 84 
164 16 12 121 11 7} 
14 14 10 114 11 7 
14 13 12 
13 13 11 

Breite Gehäuse, 
Höhe Breite Dicke 
15 174 10 
15 164 y 
12 14 8 


Verwandtschaft: Nahestehend sind vor allem Rh. triplicosa 
()vesst, und Oppeli Desr. aus dem Callovien. Sie besitzen 
spitzeren, scharfgekanteten Schnabel und mehr dreieckige Ge- 
stalt. Gewisse Formen erinnern sehr an Rh. acutiloba Desı., 
aber immer ist der starke, hohe, rundliche Schnabel und die 
auch bei den dicksten Gehäusen weniger starke Wölbung der 
kleinen Klappe sicher leitend. Rh. Bouchardi Dav. ist kleiner, 
rundlich, die Rippen sind weniger, ganz kurz und nicht so 
stark, der Schnabel ist schwächer. Von Rh. oolithica Dav. trennt 
gleichfalls die Bildung des Schnabels.. Wahrscheinlich ge- 
hört zu unserer Art auch die von Paroxa und Canavarı (Brach, 
oolit. di ale. loc. dell’ Ital. settentr, p. 20. tab. XII f. 11) 
beschriebene und als Rh. cf. Clesiana Lersıs bestimmte 
Form. 


Rhynchonella undaelimbata n. sp. — Taf. III Fig. 18 a—d. 


In der Lumachelle der Rhynchonella cf. Lycetti fanden 
sich 1 ausgewachsenes und 3 jugendliche Gehäuse einer eben- 
falls halbgerippten Form, die so auffallend von Lycetti ver- 
schieden ist und sich so wenig anderen Species anschliesst, 
dass ich kein Bedenken trage, auf diese wenigen Stücke eine 
neue Art zu gründen. 8 

Das mittelgrosse Gehäuse besitzt gerundete Umrisse und 
ist ebenso hoch wie breit. Grosse und kleine Klappe weisen 
gleiche Wölbung auf und die grösste Dicke findet sich in 
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Osecillationen der Schalenoberfläche bis zur Mitte ziehen. Der 
breite, spitze Schnabel ist gerade, mässig scharf. berandet 
und lässt das Deltidium vollständig frei. 


Dimensionen: 
Höhe Breite Dicke 
13 12 6 
13 12 6 


Verwandtschaft: Diese neue Form nimmt eine Mittel- 
stellung ein zwischen den zu den Laeven gehörenden liassi- 
schen Arten Rh. undata Parona und subundata RoTHPLETZ und. 
den semicostaten orthoptycha Orr. der Klausschichten und 
orthoptychides RoOTHPLETZ des unteren Lias. An erstere er- 
innert die Art der welligen Stirnrandbiegung und die von 
dort ausstrahlenden, eigentlich den Namen von Rippen nicht- 
verdienenden, flachen Erhebungen, an letztere die dreieckige 
Gestalt und die seitlichen Areolen. Auch RA. flabellum MExec#. 
ist verwandt. 


Rhynchonella affl. cynocephalae Rich. 


Ein kleines schneidig gewulstetes Gehäuse, welches auf 
den ersten Blick zu cynocephala zu gehören scheint, erweist 
sich bei eingehenderer Untersuchung als jedenfalls specifisch 
verschieden. Der Habitus ist der der cynocephala, aber im 
Sinus treten 3 Rippen auf, denen vermuthlich auf dem leider 
zerstörten Wulst 5 Falten entsprechen. Der Hauptunterschied 
liegt im Schnabel. Allerdings ist die Spitze desselben bei 
dem einzigen Exemplar abgebrochen, aber was erhalten ist. 
zeigt, dass die durchbohrte Klappe keineswegs so flach ist, 
wie bei cynocephala, und dass der Schnabel eine dicke, ge- 
rundete, kantenlose Basis besitzt, während er bei cynocephala 
zusammengedrückt und scharf gekantet ist. 


3) Costaten. 
Rhynchonella cymatophora RoTHPLETZ. 

1886. RoturLerz, Vils. Alp. p. 137. tab. VII fig. 51—55, tab. IX fig. 47—57. 

Rh. cymatophora wird durch ihre Individuenzahl und 
durch ihr Vorkommen auch inmitten sonst fossilleerer Crinoi- 
deenbänke zur vorzüglichen Leitmuschel. In grosser Menge 
liegt sie am Laubenstein, sparsamer am Spielberg und Zeller- 
horn, vereinzelt an vielen andern Orten. 


En ne in orlor ohwan unter = Mitte, Die = 
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Unterschiede vorhanden, Der Umriss ist w eroval als 
bei Vilsensis, das Gehäuse ist he Di fer har nzen be 
stehen auch im Verlauf der Seitencommissur. Während dies 
bei Vilsensis gerade verläuft, ist sie hier gleich ın 'rhalb des 
Schlossrandes nach vorn ausgeschweift und dann en ler zu- 
rückgebogen, so dass die grosse Klappe nach unten eine s 
bedeutende Verminderung ihrer Dicke erleidet, was. bei Ei 
sensis nicht der Fall ist. TR CRRBEN 


Dimensionen; Tree _ 
Höhe Breite Dicke | 
13 .134 9 AN Gil udER 
124 23 9 


10 A a 


Ich wage nicht auf Grund dieser allerdings bei „allen 
Stücken zu beobachtenden Eigentümlichkeiten eine S 


Trennung vorzunehmen und halte es für gerathen, abzuw 
bis die Constanz dieser Merkmale an einer grösseren . 
von Gehäusen festgestellt ist. 


Rhynchonella ef. ibleirkeire Dur T 
1852. Dayıiadn, ‚Monogr. of Brit, Ool. and Liass. Brach. p. %. tab, XVI. 
1856, Orrer, Die Juraformation. p, 433, i 
I "sehen Suppl. to the Jur. and Triass. Brach. p. 200. vo 
Roruruetz, Alp. p. 146, tab. X fig. 16, ’ 
‘ In der Münchener Sammlung liegt von „Tanie, Depart. 
Sarthe“ eine Rh. subtetraedra, mit welcher ein Gehäuse vom 
Laubenstein gut übereinstimmt. Leider ist die Schnabelregion 
beschädigt und hat das ganze Gehäuse eine leichte Verdrückung 
erfahren, so dass die Bestimmung nur annähernd sein kann, | 
Die Rippen sind um ein geringes feiner als diejenigen der 
verglichenen Form, | 
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Bhunchonella Chiemiensis n. sp. vi 
Tat, IV Fig, 4a,b. Fig. 5 a—e. | 


Diese kleine, zierliche Art ist etwa so breit wie we 
zuweilen noch twan breiter, selten um ein geringes höher, | 
besitzt ein rundlich pentagonales Gehäuse und zeigt ihre 
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nicht so breit, wie jene abgebildeten Stücke und besonders 

ihr Schnabel ist schwächer, zeigt nicht so dieke Basis und 

ist mehr nach der kleinen Klappe hingekrümmt. Da mir von 

der englischen Art keine Vergleichsstücke zu Gebote stehen, 

muss ein endgültiges Urtheil vorläufig noch vertagt werden. 
Dimensionen: 


340 1 114 
14 124 9 
14 11 S 
4 1 9 
10 ı) 7 


Rhynchonella Aschaviensis n. Sp. 
Taf. IV Fig. 8a—d. Fig 9a,b. Fig. 10a, b. 

Das kleine, gewölbte bis globulöse Gehäuse besitzt zwi- 
schen Dreieck und Fünfeck wechselnde Umrisse, ist so breit 
wie hoch, öfters noch breiter und hat die grösste Breite in 
der Mitte, die grösste Dicke etwas unterhalb des Wirbels 
der kleinen Klappe. Die letztere ist bedeutend stärker ge- 
wölbt als die grosse Schale. Sie ist am Wirbel stark auf- 
gebläht und füllt von dort gerade zum Stirnrand ab, ohne 
sich wieder nach hinten zu krümmen. In ihrem unteren 
Theil erhebt sich ein deutlicher, unsymmetrischer Wulst, dem 
auf der grossen Klappe ein flacher Sinus entspricht. Die 
groben, scharfen Rippen, von denen 2 bis höchstens 5 auf 
dem Wulst liegen, überschreiten die Zahl 10 nicht. Die Stirn- 
naht erscheint durch die Asymmetrie des Wulstes gleichfalls 
unvegelmässig, und zwar so, dass die eine Seite gejocht, die 
andere gebogen ist. 

Der kurze, spitze, mit abgerundeten Kanten versehene 
Schnabel ist völlig aufrecht und gerade, manchmal fast sparrig 
nach hinten abstehemd, Auf diese Weise ensteht durch 
Schnabelkanten und Schlosslinie eine Art undentlich begrenzter 
Aroa. 

Jngwmlliche Gehäuse sind fach, querelliptisch und es 
erscheint am Wirbel der Kleinen Schale noch nicht die starke 
Auftreibu 


_ - 
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doch das geringe und mangelhafte Material nicht zulässt. 
Gehäuse sind kleiner‘ Bar eäslkeisbiöhheie braitar ie Ale a 
Ferryi, sie besitzen auf jeder Schale 10—15 grobe, ziemlich 
scharfe Rippen, während Ferryi durch 26—30, selten 15—18 
derselben ausgezeichnet ist und schliesslich ist der Schnabel 
niedriger und nicht so spitz wie bei der jüngeren Art. 


h Eihynchonella rubrisaxensis ROTHPLETZ. 
1886. Bocurseen, Vils. Alp. p. 151. tab. VII fig. 75—91, tab. X fig. 1—15, 


Reich vertreten, ist diese schöne und grosse Art eine 
Zierde der beiden bis jetzt bekannten Brachiopodenlager des 
unteren alpinen Dogger. Die zahlreichen Stücke vom Lauben- 
stein, wenige vom Spielberg fassen in sich den ganzen Formen- 
reichthum des Rothenstein, neben der typischen Gestalt die 
var. elongata, rectifrons, erassicostata und multicostata. 


Erklärung der Tafeln I—IV, 
Tafel I. 
Fig. 1—3. Terebratula pantoioptycha n. sp. 
4—). pantoioptycha var. linguifera. 


" » 

-B." E aff. dorsoplicatae Svess, 

.„ 74. > Aschaviensis n. sp. 

.„ +10 ® Rothpletzüi n. sp. 
i Tafel IH. 
Fig. 1—3. Terebratula Fyigiaeformis n. sp. 

. 4. 5 Bentleyiformis n. sp. 

ar Waldheimia inaudita n. sp. 

.„ 8-10. “ stelechoides n. sp. 

„21. * n. sp. aff. frontensi RoTHPL, 
;„ 2. n. sp. aff. Furlanae Zırtei. 
„ 13-17. Rhynchonella ef. Lycetti Desı. 

„18. n undaelimbata n. sp. 
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Um die Vorstellungen zu fixiren betrachte ich zunächst 
die Zwillinge des Kalkspaths nach —4R, an welchen 
die in Rede stehenden Erscheinungen aufgefunden wurden. 
Die Flächen des Spaltungsrhomboöders R seien, bezogen auf 
das Weiss’sche Axensystem!: 

"r- oil, r, = 1101, r, = I0ll 
r = 011, r, = 1101, r, = 10T, 

Die Endecken seien bezeichnet mit A, A’, die Mittel- 
ecken mit B, B,, B,, B’, B/,, B‘,. Die zur Deformation be- 
nutzte Gleitfläche z gehöre der Zone [r,, r,] an, so dass z = 
0112; es ist dies in Taf. I, Fig. 1 die Richtung der Verbin- 
dungsebene von B,, B,, B‘,, BY. 

In Folge der Deformation geht das Rhomboeder R in 
das durch Fig. 2 dargestellte Rhomboöder R, das Spiegelbild 
von R in Bezug auf z, über; die Flächen desselben laufen 
den Spaltrichtungen des deformirten Krystalls parallel, allein 
in ihrem Verhalten während der Deformation findet ein we- 
sentlicher Unterschied statt: in den zu r parallelen Richtungen 
tritt ebensowenig wie in den zur Gleitfläche parallelen Ebenen 
eine Verzerrung ein; dagegen erleiden die zu r, und r, pa- 
rallelen Ebenen eine Verzerrung, indem die zu den Rhom- 
boöderkanten parallelen Geraden dieser Ebenen, welche vor 
der Deformation einen stampfen Winkel von 109° 8° 12” bil- 
den, nach der Deformation einen spitzen Winkel von 70°51* 48” 
einschliessen, und umgekehrt. 

Die Mittelecken B, B“ sind in Endecken, die Endecken 
A, A’ in Mittelecken umgewandelt; nur B,, B‘, und B,, B’, 
sind Mittelecken geblieben. Von den vier Symmetrieaxen hat 
nur die zur Gleitiläche parallele zweizählige Axe a, ihre Be- 
deutung bewahrt und von den drei Symmetrieebenen ist nur 
die zur Gleitfläche senkrecht stehende, die Ebene ABA’B’ 
(Fig. I), erhalten; aber auch in dieser Ebene hat eine Ver- 
zerrung stattgefunden. 

Unterwirft man der in Rede stehenden Deformation einen 
Kalkspathkrystall, der nicht von den Flächen des Haupt- 
rhomboöders begrenzt winl, so ist die krvstallographische 


» Diesen Mh alte wurliegemde Untersuchung dem Bra- 
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charakterisirt, dass die zur Gleitfläche z = {B, B,B’, B’,} pa- 
rallelen Ebenen Wege zurücklegen, welche ihren Abständen von 
der Gleitfläche proportional sind. Die Richtung der Ver- 
schiebung der Theilchen ist durch die Schnittgerade der Gleit- 
fläche z und der zu ihr senkrechten Symmetrieebene ABA’B', 
also durch ‘die Richtung der Endkanten AB, A‘B’ des Rhom- 
boeders R gegeben. 

Bezeichnet man mit u die Verschiebung eines Theilchens 
derjenigen Ebene, deren Abstand von der Gleitfläche gleich d 
ist, so ist: 
u=ds, 
worin der Proportionalitätsfactor s, d. i. der Betrag der Schie- 
bung, welcher den Theilchen der um die Längeneinheit von 
der Gleitfläche abstehenden Ebene ertheilt wird, dadurch be- 


stimmt ist, dass die Flächen r und r symmetrisch zu z liegen. 
Setzt man den spitzen Winkel (rr) =2V, so ist: 


u 
also die Grösse der Schiebung: 
s—=2tanV. 


Um die bezeichnenden Eigenschaften dieser Deformationen 
scharf aufzufassen ist es zweckmässig von der Betrachtung 
einer vollständigen Deformation auszugehen. Die für 
einen unvollständig deformirten Krystall übliche Bezeichnung 
„mechanisch erzeugter Zwilling“ scheint O. MüccE die Ver- 
anlassung gegeben zu haben nach einer geometrischen Be- 
ziehung zwischen den Begrenzungsebenen des ursprünglichen 
Krystalls einerseits und den Flächen des deformirten Kry- 
stalls andererseits zu suchen, welche der für gewöhnliche 
Zwillinge geltenden Relation analog ist. Allein die von ihm 
in dieser Hinsicht aufgestellten Sätze sind unhaltbar, sie be- 
ruhen z. Th. auf irrthümlichen Voraussetzungen, z. Th. ent- 
halten sie falsche Schlüsse. 

Ebensowenig gelang es OÖ. MüscE! diese Defurmationen 
in der Weise zu charakterisiren, dass er eine „Grundform“ 


1 0.Mteee: Zur Kenntniss der durch secundäre Zwillingsbildung be- 
wirkten Flüchen-Verschiebungen. (Dies. Jahrb. 1885, 1I, 40.) 
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also zwei und nur zwei Schaaren paralleler Ebenen 
z, und z,, welche von Verzerrungen frei bleiben. 

Durch eine homogene Deformation wird eine Kugel, deren 
Radius die Längeneinheit sei, im Allgemeinen in ein dreiaxiges 
Ellipsoid übergeführt, Die Richtungen der beiden Kreis- 
schnittebenen dieses Deformationsellipsoids sind es, in 
denen keine Verzerrung erfolgt. Ihre Schnittgerade, die 
mittlere Hauptaxe X, des Ellipsoids, ist also in dem vor- 
liegenden Falle gegeben durch die Richtung der zur Gleit- 
fläche parallelen Symmetrieaxe. ' Die beiden anderen Haupt- 
axen X,, X, liegen in der Ebene der Schiebung und halbiren 
die von den Ebenen z, und z, gebildeten Winkel. 

Man findet demnach, wenn die beiden Kreisschnittebenen 
bekannt sind, die Richtungen von X, und X, vor der De- 
formation, indem man in der Ebene der Schiebung die Dia- 
gonalen AC und BD des über AD construirten Rhombus 
ABCD zieht, dessen Seiten parallel z, und z, sind. 

Durch die Schiebung geht ABCD über in ABCD derart, 
dass (ADC) = (BCD) und (BCD) — (ADC) ist; die Rich- 
tungen der Hauptaxen X, und X, nach der Deformation 
sind also gegeben durch die Diagonalen ACundBD. (Vgl. Fig. 4.) 

Bezeichnet man bei einer homogenen Deformation mit 
Hs Ügs Mg (dt; > 45 > 1,) die Verhältnisse, in denen sich die 
Längen der den Hauptaxen X,, X,, X, parallelen Geraden 
ändern, so ist das Verhältniss, in weichem das Volumen des 
Körpers geändert wird, gleich dem Produkt zu, #s4,. In 
unserem Falle wird keine Volumenänderung und ausser- 
dem in der Richtung der mittleren Hauptaxe X, 
keine Längenänderung bewirkt; demnach ist 

1) My Ay it — 1 
2) ze ? 
folglich «, = 1/t,. Wir führen die neue Bezeichnung 4, = # 


ein (o>1), so dass «, = l/e ist; oa wird das Verhältniss 


der Schiebung genannt‘. In der Richtung der Hauptaxe X, 
findet die grösste Elongation, im Betrage o — 1, statt und in 
der Richtung von X, die grösste Contraction, deren Werth 
1 — 1/e ist. 


' W, Tuomsox und P, .G, Taır, 2. a 0. - 
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1. 


Nach der Deformation besitzt der Krystall dieselben Syn- 
metrieeigenschaften wie in. dem anfänglichen Zustande. Im 
Allgemeinen bleiben aber nur die zur Gleitfläche z, senk- 
rechte Symmetrieebene X, X, und die zu ihr parallele Sym- 
metrieaxe X, erhalten. Sind in dem Krystall ausser diesen 
noch andere Symmetrieelemente vorhanden, so liegen die dem 
deformirten Zustande angehörenden symmetrisch zu den ur- 
sprünglichen in Bezug auf die Gleitfläche. Dieselbe Lage 
hat das krystallographische Axensystem des deformirten Kry- 
stalls zu dem Axensystem des ursprünglichen Krystalls. 

Wir bezeichnen die Axen vor der Deformation mit 

r, = [100], z, = [010], z, = [001]. 

X, falle zusammen mit z,; alsdann sind rn, und z, im 
Allgemeinen irgend zwei, in der Symmetrieebene X, X, ge- 
legene Kantenrichtungen. Nach der Deformation liegen die 
Axen zı, und r., symmetrisch zu rı, und rn, in Bezug auf z,, 
also ihre negativen Richtungen —rı, und —rı, symmetrisch 
zu ru, und rı, in Bezug auf die Normale £, von z,. Behält man 
die ursprüngliche Reihenfolge der positiven Axenrichtungen 
bei, so fällt z, mit — r, zusammen. 


Durch die Deformation wird die krystallographische Be- 
deutung der den Krystall begrenzenden Flächen und Kanten 
im Allgemeinen geändert. Sind die Indices einer Fläche h 
vor der Deformation gegeben, h = {h, h,h,}, so fragen wir 
nach den Werthen, welche die Indices jener Fläche in Folge 
der Deformation annehmen. 

Zur Lösung dieser Aufgabe ist die Kenntniss der Ebenen, ; 
Z,, in denen keine Verzerrung eintritt, erforderlich und aus- 
reichend. In der That, bestimmt man die Richtung von D 
durch ihre Schnittgeraden &,, &, mit diesen Ebenen, so wer- 
den z,, Z,, h, &, &, durch die Deformation übergeführt in z,; 
Z,, h, &,, &, derart, dass die Winkel, welche die Geraden 
&, &, in den Ebenen z,, z, mit der Symmetrieebene X, X, ein- 
schliessen, ungeändert bleiben. Bezeichnet man die Schnitt- 
geraden von z, und z, mit der Ebene X,X, durch x, und 
x,, So ist hiernach: 


($, x,) = & %), ($3 x,) = (&, %)- 
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die Indices dieser Flächen nach der Deformation die Werthe 
haben: | 
h, hy h,, h, h, h,, b, b,h,, bh, h,; 

demnach bleiben vier Flächen von der angegebenen Beschaffen- 
heit auch im deformirten Zustande gleichberechtigt; ihre kry- 
stallographische Bedeutung ist aber im Allgemeinen geändert 
worden. 

Krystallflächen, welche durch die Deformation keine Än- 
derung der Werthe und der Vorzeichen ihrer Indices erfahren, 
müssen die aus I PEN Bedingungen befriedigen: 


h:h,= 
(2,28 + 25 2ı)h, ee : (21,245 — 2,421) 5 : 22,225 6, 
— (2, 23 ah %,524)0; 
d. h. die Indices h,, h,, h, müssen gleichzeitig den beiden 


Gleichungen: 
h, (2,6, — 2, 6,)= 0 
zb, — 2 ba — zu) = 0 


genügen. Dieser Fall tritt ein: 

a) wenn h, einen beliebigen Werth hat und h, :h, = 
Z,, : 2, Ist; die Flächen, welche diese Bedingungen erfüllen, 
gehören der durch die Gleitfläche z, und die zu ihr senk- 
rechte Symmetrieebene bestimmten Zone an; 

b) wenn h, = O0 undh, :I, =z,, : z,, ist; dieser Forde- 
rung genügt nur die Kreisschnittebene z,. 

Ferner ergeben sich aus I für jene Krystallflächen, deren 
Indices sich vor und nach der Deformation nicht in ihren ab- 
soluten Werthen, sondern nur in dem Vorzeichen des mittleren 
Index unterscheiden, so dass: 


bb, =h:—h,:h, 
ist, die Bedingungen: 


h, (2,0, — 2, h,) = 
ah, 2, ah, — Zu) > 


Dieser Fall tritt demnach ein, 

a) wenn h, beliebig und h, :h, = z,, : z,, ist, d. h. für 
die Flächen, welche der durch die Kreisschnittebene z, und 
die zu ihr senkrechte Symmetrieebene bestimmten Zone an- 
gehören ; 


0 
0 


u er 
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beiden Kreisschnittebenen findet man aus zwei Gleichunge 
‚ von der Form 6., wenn die Symbole zweier Flächen h und! 
vor und nach der Deformation gegeben sind. — 

Mit den vorausgesetzten Symmetrieeigenschaften ist noc 
ein zweites krystallographisches Axensystem vereinbar, in we 
chem ı, sich in der zur Gleitfläche senkrechten Symmetrie 
ebene befindet, während z, und z, zu dieser Ebene sy 
metrisch ‚liegen. Wir erhalten unter dieser Annahme folgend 


Symbole: _ 5 
. X, 2%, = (110), %, = [110], 
zZ, = {2,21 290 2 = (Zu ZZ) 
und daraus: 
1*, Er: Zus Zube! Zub — Zus, : zu, (bı — h,), 
Ef Zu Zu zu — 25h zu, — Bo). 
Die Indices von &, ergeben sich aus der Bedingung: 


Fat Su Sat Sa: $ıs + Sıs =1:1:0, 
oder: 
2°. |: > Sa! di Sir 
Dagegen ist: 
Sr. Su 5 5 > Sa in der 
Demnach sind die Indices einer Fläche h nach der Di 
formation gegeben durch: 


| eh, = 2, 25h, + 2132 63 — 22,2, 6; 
Ir oe, =2,2h + 2, 25h; — 22, Zu hs 
| eh, = 2,2, (h +) - 22 + 2,32 )h;,- 


Hieraus folgen für jene Krystallflächen, deren Indicı 
durch die Deformation keine Änderung erleiden, die B 
dingungen: 

ar bh —h)lzs(h, +) — 22,6, = 
 Zsh<- zuh)lzsihh +) — 22, 6,) = 
welchen genügt wird 

a) durch u + h,:h, = 224: 25, d. h. durch die n 
der Gleitfläche z, und der zu ihr senkrechten Symmetrieebe 
in einer Zone liegenden Flächen: 

b) durch die Kreisschnittebene z,. 

Demnächst folgt aus I*,. dass die beiden ersten Indic 
jener Fläche h in Folge der Deformation ihre Werthe ve 
tauschen: 
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mationsellipsoids durch die beiden Flächenrichtungen eines 
Prismas gegeben sind. Dann haben die Hauptaxen und Sym- 
metrieebenen des Ellipsoids die Richtungen der krystallo- 
graphischen Symmetrieaxen und Symmetrieebenen. Demnach 
bleiben in diesem wie in dem vorigen Falle alle Symmetrie- 
elemente des Krystalls bei der Deformation erhalten. Be- 
zeichnet man die den Hauptaxen X,, X,, X, entsprechenden 
krystallograplischen Axen mit 7z,, 77,, 7,, die Axeneinheiten 
mit a,, A,, A,, die Indices der Kreisschnittebenen mit 
z, = {2,0200 2 = 12, 02,9 
so werden die Abschnitte von z, auf m, und r,, a,/z,, Und 
3,/Z,,, durch die Deformation vertauscht (vgl. Fig. 4). 
Das Verhältniss der Schiebung ist also 
= cotk = ru, 


8, Zus 
Aus I ergiebt sich: 


In die beiden ausgezeichneten Zonen der Schnittgeraden 
von z, und z, mit der zu ihnen senkrechten Symmetrieebene 
fallen die rhombischen Pyramiden von dem Symbol (z,,P-4- ZP) 
Die Flächen dieser Formen haben also die Eigenschaft nach 
der Deformation dieselben rhombischen Pyramiden zu bilden. 

Ist insbesondere z, — {101}, so tritt in Folge der De 
formation in dem Symbol einer Fläche h = {h, h,h,} nur eine 
Vertauschung des ersten und des dritten Index ein. 

Ein Beispiel gewährt nach den Beobachtungen von 
OÖ. Mücce der Anhydrit!. — 

In dem hexagonalen System bieten die auf mechan- 
schem Wege aus einfachen Krystallen gebildeten Zwillinge 
des Kalkspaths und des Natriumnitrats nach —4R und des 
Eisenglanzes und Korunds nach R Beispiele dar. 

Bedienen wir uns zur Beschreibung der Deformation des 
Kalkspaths der auf S. 116 erläuterten Bezeichnung, so it 


z, = {112}, z, = {ill} 
zu | setzen. Die durch diese Flächen und die auf ihnen senk- 


a 0. Möcer: Über künstliche Zwillingsbildung am Anhydrit. Die. 
Jahrb. 1883, II, 258; vergl. 1885, II, 48. 


120 


einer der ausgezeichneten Zonen liegenden Flächenpaare |2021| 
und 2201| von —2R gehen in Flächen derselben Form über. 
Für die Zwillinge des Eisenglanzes und des Korunds 
nach R ergiebt sich aus den Beobachtungen von M. Baver! 
und ©. Müsce?, dass die Ebenen in denen keine Verzerrung 
eintritt, 1101 und 1102 sind; die erstere ist Gleitfläche. 
Demgemäss ist in 1* zu setzen: 
z, = {111}, z, = {if2) 
und von den Indices der Flächen h = {xh,h,h,),x=b, —h,, 
und h — {xh,h,h,, x = h, —I,, sind der erste, zweite und 
vierte zur Berechnung zu benutzen. Wir finden: 
ex = 2ı— b,+2h, 
oh, = — x—2h, +2h, 
ob,= 2ı+2h,— 1. 


Auch hier ist das Rhomboäder R die einzige einfache 
Form, welche erhalten bleibt; zwischen —4R und ©P2, —2R 
und OR bestehen dieselben Beziehungen wie beim Kalkspath. 

Aus dieser Darlegung ergiebt sich, dass man zur Er- 
klärung der auf mechanischem Wege aus einfachen Krystallen 
rebildeten Krystallzwillinge lediglich der durch die Beobach- 
tung gegebenen Gleitung der Theilchen nach den Gleitflächen 
bedarf und dass diejenige Vorstellung, welche darüber hinaus 
noch eine Drehung der Theilchen um den Betrag einer halben 
Umdrehung annimmt?, der Begründung entbehrt. Es würde näm- 
lich zur Begründung dieser Vorstellung der Nachweis erfor- 
derlich sein, dass sich aus ihr die Bedeutung ergiebt, welche 
eine beliebige Begrenzungsebene des ursprünglichen Krystalls 
in dem neuen Zustande empfangen hat. 


* M. Bauer: Über eine eigenthümliche Zwillingsstreifung am Eisen- 
glanz. Zeitschr, d. deutsch. geol, Gesellsch. 1874, 36, 191. 

* 0. Müssee: Bemerkungen über die Zwillingsbildung einiger Mine- 
ralien. Dies. Jahrb. 1884, I, 216, — Über secundäre Zwillingsbildung am 
Eisenglanz. Dies. Jahrb, 1886, II, 35. — Zur Kermtniss der Flächen- 
veränderungen durch secundäre Zwillingsbildung. Dies. Jalhrb. 1886, I, 
146 (Korund). 

Zwillingslamellen nach R im Eisenglanz von Elba erwähnte zuerst 
A. Sıneseck: Poos. Ann. 1875, 156, 557. 

3.6. TschermaX: Zur Theorie der Zwillingskrystalle. Min,-petrogr, 
Mitth, 1880, II, 519—521. 
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gefunden, dass nach Zusatz von Uranyl-Magnesiumacetat zu 
der Lösung eines Natriumsalzes sich beim langsamen Ver- 
dunsten unter dem Mikroskope hexagonale Kryställchen bil- 
deten, von dem Habitus des eben erwähnten Kupfersalzes. 
Die nähere Untersuchung ergab der äusseren Form nach die 
vollkommene Identität dieses neuen zweifachen Doppelacetates 
mit dem bereits von Prof, Ramwmeıspgers gefundenen Kupfer- 
acetat. Der gleiche Natriumgehalt! der beiden Salze machte 
auch die Annahme einer gleichen chemischen Constitution für 
beide Salze nothwendig. 

Ferner ergaben die Untersuchungen von Hrn. Prof. Srerse, 
dass auch die Uranylacetate des Cobalts, Nickels, Mangans, 
Eisens und Zinks, in gleicher Weise angewendet, dieselben 
Kryställchen unter dem Mikroskope liefern. 

Die genauere krystallographisch-chemische Untersuchung 
der vorstehend genannten zweifachen Doppelsalze, der Be- 
weis ihrer völligen Übereinstimmung nach Krystallform und 
chemischer Zusammensetzung mit dem von Prof. Ramuens- 
pero gefundenen Kupfersalze wurde zum Gegenstand der 
vorliegenden Untersuchung genommen. Die Arbeit wurde auf 
Veranlassung meines hochverehrten Lehrers des Hrn. Gehei- 
men Hofraths Prof. Dr. Strens unternommen und unter dessen 
eütiger Leitung in dem Laboratorium des hiesigen mineralo- 
rischen Instituts vollendet. 

Die spätere Entdeckung prachtvoller optischer Anomalien 
am Kupfersalze und an allen anderen erforderte ein genaueres 
Studium der optischen Verhältnisse der Salze. Die Arbeit 
zerfällt demnach in zwei Theile: in den krystallographisch- 
chemischen und in den optisch-physikalischen Theil, weleh 
letzterer sich wieder in die Untersuchung der rein optischen 
Verhältnisse und die der Ätzfiguren spaltet, 


I. Krystallographisch-chemischer Theil. 

Bringt man einen Tropfen der Lösungen der in Rede 
stehenden Salze auf einem Öbjektglase unter das Mikroskop, 
so beobachtet man bei dem langsamen Abdunsten die Ab- 
scheidung kleiner hexagonaler Kryställchen von den Formen, 


i Herr Prof, Srrexa bestimmte denselben für das Magnesiumsalz zu 
1,48%, (@ kw), Rammersnera giebt den des Kupfersalzes zu 1,44%), an. 


Kupferacetatkrystalle neben den schwach gelben, d 
schen Krystallen des Uranylacetats. TDetraöder von Na 
Uranylacetat sind aber nicht mehr vorhanden. u 


1. ee ee 


Die Flächen der Kryställchen sind bei fast allen Salzen 
sehr matt. Die Reflexe im Goniometer daher oft so undent- 
lich, dass häufig nach dem Lächtschein gemessen werden 
musste. Einzelne Flächen gaben dagegen wieder ganz gute 
Bilder. Durch die geringe Schärfe der Bilder wird die Ge- 
nauigkeit ‘der Messungen sehr beeinträchtigt. Um den 
Fehler einigermaassen auszugleichen, wurde eine ganze Reihe 
von Messungen gemacht, und aus denselben das Mittel ge- 
nommen. 

Auffallend war es mir, dass bei diesen goniometrischen 
Beobachtungen die Winkel oft bis 1° und mehr differirten, 
je nach der verschiedenen Ausbildung der Krystalle. Ferner 
gaben sehr viele Flächen stets zwei Bilder auf gleicher Höhe, 
die nicht immer dieselbe Helligkeit hatten. Ich glaubte diess 
Anfangs auf ungleiche Ausbildung der Oberflächen der Kry- 
stalle, hervorgerufen durch Störungen bei dem Krystallisations- 
akte, zurückführen zu müssen. Die doppelten Bilder zeigten 
sich vorzugsweise auf den Rhomboöderflächen derjenigen Kry- 
stalle, die durch gleichmässige Ausbildung der beiden Rhombo- 
öder R und —2R in der basischen Endfläche ein fast regu- 
läres Hexagon bilden. Das spätere Auffinden von Zwillingen 
an diesen Krystallen und ihre optische Untersuchung machten 
diese Annahme indessen hinfällig. Das doppelte Bild und die 
Schwankungen in den Winkeln sind durch schwach aus- resp. 
einspringende Winkel von 184° resp. 176° bedingt, welche 
auf den Rhomboöderflächen durch Zwillings- resp. Drillings- 
bildung nach Gesetzen des rlombischen Systems entstehen. 
Die Schwankungen in den Winkeln sind auch theilweise die 
Folge zahlreicher polysynthetischer Zwillingsbildungen, ohne | 
dass die Kanten oder Flächen geknickt erschienen. Da im 
ersten Theile dieser Arbeit nur die Identität der in Rede 
stehenden Salze mit dem Raumernsgers’schen Kupfersalze durch 
Winkelmessung und Analyse dargethan werden soll, so kann 
die vorstehende Andeutung an dieser Stelle genügen. Die 


Analyse: 
1) 0,789 g. des Salzes verloren b. Erhitzen im Luftbade:: 0,0789 g. = 10°; ,a«ı- 


2) sie hinterliessen nach gelindem Glühen an der Luft: 
0,4906 g. Na, Cu,U,0,, = 62,18°° . 

3) 0,887 g. ergaben: 0,0588 g. CuS = 0,03805 Cu = 417, 

ferner: 0,4532 g. 00, = 0,4003 U — 45,24. 

ferner: 0,0337 g. NaCl = 0,01324 Na = 14. 

Berechnet: Gefunden: RAMMELSBERG: 

3U...70 = 45,14%, 45,241 °/, 45,37%}, 
N ...893 = 14, 1,49 „, 1,41 „ 
CM... 684= 3,97, 417, 3,%0 . 
60... = 6092, 6,02 „ 6,02 „ 
9C,H,0,. 5831 — 33,28 „ 33,28 „ 33,28 „ 
Yaa...12 = 115. 10,00 „ 10,24 „ 
1595,4 = 100,00 %, 100,20 9/, 100,22 ®;, 
Glührückstand : 61,08 „ 62,18 „ 62,13 „ 


b. Uranyl-Magnesium-Natriumacetat. 


Das Salz wurde, wie beim Kuptersalz angegeben wurde, 
dargestellt. Es bildet schwefelgelbe, bis zu 3 mm. grosse» 
glasglänzende Kryställchen, die an der Luft trüb werden durecla 
Verwitterung. Die Krystallformen sind die des vorher be- 
sprochenen Acetats. Im Goniometer treten die Reflexe nur 
als Lichtscheine hervor, da die Flächen selten völlig glatt er- 


scheinen. 
1. Winkelmessungen. 


— m _. 


m | Beobachtete | 

Flächen : Berechnet Mittelwerthe ) Bemerkungen 

R: OR* - BEE VE 

R:—2R 102 5 102 36 Meist auf Lichtschein 
_aR: OR 19 9 19» 'reingestellt und ge- 

AR: R | 14756 147 25 INOaSen. 


Axenverhältniss. 
a:e :.1:0,77. 


2. Analyse. 
Löslichkeitsbestimmung. 


Bei gewöhnlicher Temperatur lösen 100 Theile: 
Wasser — 3,818 g. 
Alkohol :- 0,023 g. 
Spec. Gew. 0,795. 


N 


m 0 
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«. 0,9455 g. des lufttrockenen Salzes verloren im Luftbade bei 200°: 
0,1018 g. = 10,77%, aq. 
beim Glühen a. d. Luft hinterblieben:: 0,5837 &. — 60,04 „ 
der Glührückstand ergab: 
-0,0728 g. Mg,P,0, = 0,0161 g. = 1,69 „ Mg. 
3. 2,0482 g. verloren im Luftbade: 0,2139 g. = 10,4 „ au. 
und hinterliessen nach gelindem Glühen a. d. Luft: 
1,2358 g. = 60,48 „ 
. 11182 g. Substanz ergaben: 
0,5842 g. 00, = 0512 g. U = 4643. 
0.02815 g. MgO = 0,01689 g. Mg = 1,51, 
0,0461 g. NaCl = 001811 g. Na — 1,61 „ 
I.0,%56 g. des Salzes lieferten : 
0,5089 g. 00, = 0,471 g.U =.4631 „ 
0,0323 g. MgO = 0,01938 &. Mg = 1,559, 
0,03512 g. NaUl = 0,0138 g. Na = 143, 


Berechnet: Gefunden: 

3U ......720 = 46,27, 46,40%, 
N. 2.222... 2= 141, 1,52 „ 
Mg ......294= 154, 1,59 „ 
60... — 617, 617, 
9C,H,0, . . . 531 -—- 34,13 „ 34,13 „ 
9ay . 2 2.2...162 == 104 „ 1060 „ 
1556 == 99,99 °;, 100,07 °%, 

Glührückstand : 60,09 . 60,47. 


c. Uranyl-Nickel-Natriumacetat. 


Die Darstellung des Salzes ist die gleiche wie bei den 
vorhergehenden Salzen. Die Krystalle sind meistens einfache 
(ombinationen von R, —2R und OR; —2R ist häufig sehr 
ıntergeordnet und fehlt auch ganz. Die Basis stellt alsdann 
ein gleichseitiges Dreieck dar. Sie sind von grüner Farbe, 
etwas heller wie die des Kupfersalzes und stark glasglänzend. 
Bei diesem Salze ist eine starke Neigung zu einfacher Zwil- 
lingsbildung vorhanden, während Drillinge, die beim Kupfer- 
salz häufiger sind, fast ganz fehlen. 


1. Winkelmessungen. 


Se enden nn .— u n mn 


Eur 


Flächen | Berechnet Beobachtet Bemerkungen 

| 
R: OR*®.: —_ 138° 24° 137° 15°) grösste Ab- 
R:--2R : 102°13 102 27 102 2 $ weichung 


_2R: OR ı 119 23 119 24 
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Einspringender Winkel auf einer Rhomboäderfläche: 
174° 20°. 


Axenverhältniss. 
a:c = 1:0,7689. 


2. Analyse. 


Die Trennung des Ni, Co, Zn und Mn vom U gelingt 
am besten mit Baryumcarbonat in ganz neutraler Lösung. 
Man fällt die beiden Metalle mit farblosem, frisch bereiteten 
Ammonhydrosulfid aus und löst die gut ausgewaschenen Sul- 
file in etwas Königswasser. Nach dem Austreiben von H,S 
und dem Abfiltriren des ausgeschiedenen Schwefels, verdampft 
man die Chloride in gelinder Wärme zur Trockne, um alle 
freie Säure zu entfernen. Nachdem wird der Rückstand mit 
Wasser aufgenommen und die Lösung mit frisch gefälltem 
Baryumcarbonat im Überschuss versetzt. Bei öfterem Um- 
rühren hat sich nach 24 Stunden alles Uran niedergeschlagen. 


Löslichkeitsbestimmung. 


Bei gewöhnlicher Temperatur lösen 100 Theile: 

Wasser 3,85 g. 

Alkohol 0,0345 g. 

Spec. Gew. 0,79. 

0,6364 g. Iufttrocknes Salz verloren beim Erhitzen im Luftbade: 
0,0667 &. — 10,48%, au. 
und hinterliessen nach gelindem Glühen a. d. Luft.: 

0397 6 = 62,39 _ 


1,0005 &. ergaben: 05111 ge UO, = 0451 U = 4507. 
0,0483 g. NiO -— 0,0879 Ni — 3,79, 
0,0429 &. NaCl :- 00168 Na — 1,67 
Berechnet. : Gefunden: 
3U 2.0.2.2... 720 = 4927", 45,07%, 
Na. 7, Se 1,45 „ 1,67 . 
Ni. 222.0 HR: 368, 3,79, 
De a 7 Do8 6.08 _ 
%C,H,O, 20. 53L 3338 5 33,38 5 
Ya 22.2.1862 -- 1019. 10,48 _ 
150,6. - 100,00° , 100.429, 
Glührückstand: 60,96 _ 62,39 _ 


d. Uranyl-Cobalt-Natriumacetat. 
Die Krystalle dieses auf analoge Weise wie die vorher- 
gehenden dargestellten Salzes sind von braungelber Farbe. 


2. Analyse. 
Löslichkeitsbestimmung. 


Bei gewöhnlicher Temperatur lösen 100 Theile: 
Wasser 4,85 g. 
Alkohol 0,039 g. 
2,5038 g. Substanz verloren beim Erhitzen im Luftbade: 

0,2507 g. 

und hinterliessen nach gelindem Glühen a. d. Luft: 

1,5397 g. = 61,50 , 

1,0260 g. lieferten: 0,5103 g. U0, = 0,4503 U = 44,77, 

0,0519 g. ZA0 = 0,0416 Za = 

0,8922 g. ergaben ferner: 0,037 g. NaCl= 0,0145 Na = 1862, 


10,01%, au- 


Berechnet: Gefunden: 

3U 720 = 45,08), 44,77 91, 
Na 23—= 14 ,„ 1,62 „ 
Zn 66 = 407, 4,06 „ 
6.22.22 6 60, 6,01 „ 
9C,H,0, . . . 5831 = 33,25 „ 33,25 „ 
92a .:..:..:.. 102 = 1014, 10,01 „ 
i697 = 99,99%, 99,72%, 

Glührückstand: 61,11 „ 61,50 „ 


f. Uranyl-Mangan-Natriumacetat. 

Analog den vorher genannten Salzen dargestellt, bildet 
dieses Acetat lebhaft glasglänzende Kryställchen von etwas 
tieferer Farbe wie das Magnesiumsalz. Form und Autbau der 
Krystalle sind die des Nickelsalzes. 


1. Winkelmessungen. 


Flächen Berechnet Beobachtet | Bemerkungen 
B: 0R* —_ 1389 17° 139° 25‘ stärkste 
R:—2R 102° 26° 102 15 Abweichung 
—2R: OR 119 17 119 18 
Axenverhältniss. 
a:c = 1:0,77208. 
23. Analyse. 
1,1695 g. Substanz verloren im Luftbade beim Erhitzen auf 200°: 
0,1154 g. = 987°, 
und hinterliessen nach gelindem Glühen a. d. Luft: 
0,7192 g. = 61,49 „ 
sie ergab. ferner: 0,6941 g. U0, = 0533 g. U = 45,56 „ 
0,0122 g. NaCl = 0,0166 g. Na = 1,42, 
0,0637 g. Mu,0, = 0,03909g. Mn = 3,34, 
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a. der Winkelmessungen und Axenvorhaältnisse. 


R:OR* R:—2R —2R:OR | R:4R Axenverhältnisse 
Namen der Salze | 
Ber. | Beob. Ber. | Beob. ! Ber. Beob. | Ber. | Beob. a:c 
Kupfersalz . | [138° 17° | 102026 | 1020 6 | 119 17 119032 | 140 23° 147021. 1: 0,77205 
Magnesiumsalz . ." — | 138 11 | 102 5 ; 102 36 | 119 45 119 12 ! 147 56 147 3 1:0,775 
Nickelsalz. 0 1138 24 | 102 ı3 | 102 27 | 119 23 119 24 _ _ 1: 0,7689 
Cobaltsalz. a a 0020,00 — — 
Ziuksalz ii - Ä 138 18 ; 102 24 102 37 | 119 18 11937, — _ 1: 0,7716 
Mangansalz >07 .188 17 | 102 26 | 102 15 | 19 17 11918 — _ 1:0,77205 
b. der Analysen. 
j Kupfersalz . Magnesiumsalz | Nickelsalz Cobaltsalz | Zinksalz Mangansalz 
| Ber. °/, | Gef. ° .| Ber. °/, | Gef. ®/, | Ber. 77 ı Gef. °/, | Ber. | | Gef. °;, , Ber. °/, | Gef. °/, Ber. /, Gef.?/, 
Glührückstand . . . | 64,08 | 62,18 | 60,09 | 60,46 | 60,96 | 62,39 | 60,96 | 62,49 | 61,11 61,50 | 60,86 . 61,49 
Uran ..2..0.0.) 4,14 % 37 | 46,27 46,40. 45,27 | 45,07 | 45,27 | 45,69 , 45,08, 44,77 | 45,40 | 45,56 
Natrium . ..... .| 144, 1409| 147 | 1 1,46 167 | 1,18 | 14 | 14 1682| 14 142 
Cu, Mg, Ni, Co, Zu, Mn | 3,97) 417| 154| 1,89. 8 | 3,791 3681 3600| 407, 406 3,45. 3,34 
6 Sauerstoffe 602 6092| 6517| 617) 503 608 608 | 603. 6,01 601! 604: 6,04 
9C,H,0,. 33,28 | 33,28 | 34,18 | 34,13 | 33,38 | 33,38 ; 33,38 | 33,38 | 33,25 33,25 33,47: 33,47 
9a .. | 1015 | 10,00 | 10,41 | 10,60 | 10, 19 10, 10,48 , 1019 | 10,24 | 10,14 10,01 ' 10,20 9,87 
Summe | | | 100,00 | 100,20 | 99,99 | 100,07 | 100,00 | 100,42 | 100,00 | 100,20 | 99,99 : 99,72 ' 100,00! 99,70 
Molekulargewicht. . | 15954! — ' 1546 ı 15906 | — 1506 ı — .„ 2397. -—- 15868 — 
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mischt mit einzelnen hellen oder dunklen Linien, die alle 

parallel einer Kante von OR quer über dasselbe hinwegziehen. 

Häufiger noch sind die Ecken von OR durch das Hinzutreten 
von —2R zu der vorigen Combinration abgestumpft, und nun- 
mehr ist die Art der Anomalie auch eine andere geworden. 
Nur in den seltensten Fällen ziehen jetzt noch die Bänder 
gerade über OR fort, es entstehen vielmehr zwischen ihnen 
Keile und Lamellen, die dem Mittelpunkt des Krystalls zu- 
streben ohne ihn jedoch alle zu erreichen. Diese bei den 
mikroskopischen Kryställchen am häufigsten auftretende Art 
der Anomalie ist in Fig. 4 dargestellt, die naturgemäss 
sehr vieler Variationen fähig ist. Bei anderen Kryställchen 
ist die Abstumpfung durch — 2R so gross, dass die End- 
fläche ein fast regelmässiges Hexagon bildet. Dann tritt 
mitunter, wenn auch selten, eine Sonderung der Basis in 
2 Felder ein, die durch eine helle scharfe Linie getrennt, 
optisch verschieden orientirt sind. ohne dass an den äusseren 
CGontouren von OR irgend welche Veränderung wahrzunehmen 
wäre. Häufiger gliedert sich dann der Krystall in 12 Sec- 
toren, ähnlich dem Kaliumsulfat, wo deren aber nur 6 oder 
weniger auftreten. Auch hier sind nicht immer alle 12 Sec- 
toren vorhanden, sondern oft nur 8 oder 6, so dass die eine 
Hälfte in 6 Felder getheilt erscheint, während die andere 
nicht getheilt ist. Weniger wie 5 Secetoren auf einer Krystall- 
hälfte wurden nicht beobachtet. Vergl. Fig. 2 und 3. Bei 
regelmässiger Ausbildung stossen die 12 Felder in der Mitte 
von OR zusammen und haben paarweise die Kanten dieser 
Fläche als gemeinsame Basis. ‚Je 4 dieser Felder erscheinen 
in symmetrischer Vertheilung unter sich gleich und verschieden 
von den anderen orientirt. Bei den grösseren Krystallen tritt 
dann noch eine vierte Gruppe hinzu, die Krystalle enthält, 
deren Aufbau zahllose, gitterfürmig angeordnete, polysynthe- 
tische Zwillingslamellen bewirken. 

Alle 4 Arten der Anomalie können bei einem und dem- 
selben Salze auftreten; jedoch findet sich die eine Art häufiger 
bei dem einen Acetate nnd seltener bei dem anderen und 
umgekehrt; sie hängen wie gesagt mit der äusseren Krystall- 
begrenzung eng zusammen. 

Diese optischen Verhältnisse sind im allgemeinen auch 
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Untersucht man einen Krystall der ersten Gruppe zwischen 
gekreuzten Nicols unter dem Mikroskope, so wird er beim 
Drehen des Objekttisches, wie schon erwähnt, einfach hell 
und dunkel. Äusserlich lässt sich kein Grund für dieses 
Verhalten finden. Schleift man aber einen solchen Krystall 
an, so sieht man, dass zahlreiche helle Linien das Innere des 
Krystalls durchziehen. Sie laufen äusseren Begrenzungs- 
elementen parallel, werden von anderen annähernd unter 90° 
geschnitten oder sind unter Winkeln von annähernd 30 oder 
60° zu einander geneigt. Sie verlaufen ähnlich den Linien 
in den Sectoren der in Fig. 2 und 3 dargestellten Krystalle. 
Es ist zweifellos, dass diese Lamellen nach denselben Gesetzen 
eingelagert sind, nach denen sich auch die später zu beschrei- 
benden Zwillinge und Drillinge bilden. Auf den begrenzenden 
Kanten entstehen aber keine Knickungen, wie dies z. B. bei 
den polysynthetischen Zwillingen der Feldspatlie der Fall ist. 
sondern die Begrenzungselemente sind ganz intakt. 

Das Schleifen der Krystalle geschah in der Weise, dass 
ein Krystall in Canadabalsam eingebettet und dann mit Hülfe 
feinen Smirgels auf einer matten Glasplatte abgeschliffen 
wurde. Um sicher zu sein, dass diese Lamellen nicht durch 
die Reibungswärme entstanden waren, wurden andere Kıv- 
stalle ebenfalls in Canadabalsam eingebettet und mit Wasser 
abgeätzt oder mit Wasser und dem Finger abgeschliffen. Das 
Auftreten der Lamellen war in allen drei Fällen das gleiche. 
Sie sind nur zwischen gekreuzten Nicols deutlich, bei gewöhn- 
lichem durchfallendem Lichte nur schwach oder nicht hervor- 
tretend. 

Die Krystalle wurden sodann auf ıhr Verhalten in höheren 
Temperaturen untersucht, zu diesem Zwecke in Canadabalsam 
eingebettet und mit Deckgläschen bedeckt. Dieses Verfahren 
wurde bei allen Salzen eingehalten, um Wasserverluste zu 
verhindern. Zu dem Erwärmen der Krystalle oder Krystall- 
schliffe habe ich mir, da dem hiesigen Institute leider kein 
zu Temperaturmessungen geeigneter Heizapparat zur Ver- 
fügung steht, eine einfache Vorrichtung vonstruirt. Dieselbe 
besteht im wesentlichen aus einer in der Mitte durchbohrten 
Messingschiene, auf deren Durchbohrung der Körper liegt. 
Sie liegt selbst isolirt auf Glasplatten auf; eine andere Glas- 
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schieden und zeigen auf beiden Seiten eine Auslöschungs- 
richtung, mit Natronlicht gemessen, von ca. 30° symmetrisch 
zur Zwillingsnaht. 

Die Winkel, welche die Combinationskanten der Basis 
mit den übrigen Formen bilden, sind untereinander verschie- 
den, wenn auch nur wenig. Die zu beiden Seiten des ein- 
springenden Winkels liegenden Winkel des Hexagons sind 
unter sich gleich und betragen im Mittel unter dem Mikroskop 
gemessen ca. 118°. Die vier anderen Winkel sind ebenfalls 
unter sich gleich und betragen im Mittel 121°. Es erhellt 
hieraus, dass der der äusseren Form nach hexagonal erschei- 
nende Krystall ein rhombischer (vielleicht sogar monokliner 
oder trikliner) Zwilling ist, der dem hexagonalen System aber 
ungemein nahe steht. 

Denkt man sich einen rhombischen Krystall von der 
Gombination oP, mit einem Winkel von 118° im brachy- 
diagonalen und von 62° im makrodiagonalen Hauptschnitte, 


ooPx und OP nach der Fläche des Brachyprismas ooP3 durch- 
schnitten und die beiden’ Hälften um eine darauf senkrechte 
vder nahezu senkrechte Axe (ooP) um 180° gegeneinander ver- 
dreht, so entsteht der in Fig. 7 dargestellte Zwilling. (Vergl. 
auch Fig. 6.) 

Das Zwillingsgesetz, nach welchem diese Krystalle er- 
klärbar wären, lautete demnach: Zwillingsebene eine Ebene 
des Brachyprismas coP3, Drehaxe senkrecht darauf. 

Erhizt man einen solchen Krystall, so tritt auf den Fel- 
(lern zunächst eine allmähliche Farbenwandlung ein. Es ent- 
stehen rothe Flecken, die sich ausbreitend bald in Violett und 
Purpur übergehen, bis schliesslich die grüne Farbe wieder 
auftritt. Bald darauf, bei 62° meines Thermometers etwa, 
entsteht in der Mitte des Krystalls ein schwarzer Fleck, der 
sich rasch über das Gesichtsfeld ausbreitet!. „Die Dunkel- 
heit läuft wie ein sich ausbreitender Tintenfleck über die 
Platte hinüber und alle Theile derselben: Zwillingslamellen, 
/willingskeile u. s. w. löscheu aus. So lange die Temperatur 
anhält bleibt die Dunkelheit bestehen (zwischen gekreuzten 


ı Vergl. Kıeın: Das Krystallsystem des Leucit und der Einfluss der 
Wärme auf seine optischen Eigenschaften. 


Ueber Proplanulites nov. gen. 


Von 


Dr. L. Teisseyre in Tarnopol. 


Die Gattung Proplanulites habe ich für die Formengruppe 
des Ammonites Koenighi Sow. aufgestellt'!, und diesem Gegen- 
stande eine besondere, in polnischer Sprache verfasste Arbeit 
gewidmet, welche in den Denkschriften der Krakauer Aka- 
demie der Wissenschaften erschienen ist?. Es sei mir ge- 
stattet, dieser Publication hier Folgendes theils zu entnehmen, 
theils hinzuzufügen. 

Die Proplanuliten zeichnen sich durch hochmündige, stark 
involute Schalen aus. Selbst bei ganz kleinen Windungen 
(Durchmesser 15 mm.) wird das Maass der Flankenhöhe durch 
jenes der Umgangsbreite nicht übertroffen, und der involvirte 
Theil der Schale ist alsdann meistens grösser als die halbe 
Flankenhöhe. 

Alle Proplanuliten haben abgeplattete Flanken; die gegen- 
seitige Neigung der letzteren ist specifisch variabel, doch ist 
dieselbe stets im Normalstadium am grössten. 

Die Aussenseite ist stets vollkommen abgerundet; die- 
selbe ist im Normalstadium schmäler als im Jugend- 
oder Altersstadium, ohne indessen eine keilföürmig 
zugeschärfte Kante darzustellen (Qwenstedticeras). 

Die Seitenrippen sind nur an mittelgrossen und 
ausgewachsenen Windungen dicht über der glatten Nabel- 
| ! Verhandlungen der geolog. Reichsanstalt. Wien 1887. p. 48. 

* Pamietnik matematyczno-przyrodniezy Akademii umiejetnosei w 
Krakowie, tom. XIV (1887). p. 75—100, 
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mer-Anfang zu stossen. Auch bei jenen selteneren 
Formen, deren Siphonalband 2—3 Umgänge lang sich fort- 
zieht, ist dasselbe gerade an jener Windung, auf welche der 
Wohnkammeranfang entfällt, gut entwickelt, während es be- 
reits auf der nächst grösseren und auf der nächst kleineren 
Windung kaum unterscheidbar ist. Es muss somit constatirt 
werden, dass die Ausbildung des Siphonalbandes dieser Pla- 
nwaten an eine relativ kurze und ganz bestimmte Phase ihrer 
individuellen Entwicklung gebunden ist. 

Mit Bezug auf viele andere Vertreter der Gattung Peri- 
sphinctes, welche ich nicht so speeiell auf die Einzelheiten der 
Entwicklung des Siphonalbandes in ihren Wachsthumsstadien 
geprüft habe, kann dennoch im Allgemeinen wenigstens daran 
festgehalten werden, dass das etwa an ihren jungen Win- 
dungen zum Vorschein kommende Siphonalband bei weiterem 
Wachsthume recht bald sich verliert. 

Ich erlaube mir zu betonen, dass diese Eigenthümlichkeit 
der individuellen Entwicklung der Gattung Perisphinctes ! 
einen Unterschied gegenüber dem Genus Proplanulites bedingt, 
da dessen glattes resp. undeutlich beripptes Aussenband fast 
ebenso gut an den kleinsten generisch noch differenzirten 
Windungen von der Flanken-Sculptur absticht, wie im Alter 
und auf der Wohnkammer selbst, insoferne dieselbe nicht 
überhaupt glatt wird. Hingegen erinnert der in Rede stehende 
Charakterzug der Perisphincten an die Gattung Parkinsonia, 
bei welcher sich bekanntlich der ganze Habitus der Aussen- 
seite mit zunehmendem Alter merklich ändert. Die nament- 
lich an Steinkernen junger Parkinsonien beträchtlich vertiefte 
Aussenrinne gestaltet sich in einer späteren Wachsthumsphase, 
bei einem bei verschiedenen Arten bald kleineren bald grös- 
seren Durchmesser zu einem glatten Siphomalband. Dieses 
letztere liegt in dem Nivean der Zwischenfurchen der Rippen, 


Das Siphonalband, sei ou in Form einer SipknanldElune, sei Our 
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hier zusammengefasst werden, wie folgt. Die Jugendwindungen 
der Proplanuliten schliessen sich durch ihre für diese Ent- 
wicklungsphase ziemlich ungewöhnliche Hochmündigkeit und 
ihre noch bei einem relativ grossen Durchmesser nur aus An- 
wachsstreifen bestehende Sculptur an die gleichaltrigen Um- 
gänge des Quenstedticeras Lamberti. Normale Proplanuliten- 
Windungen zeigen aber eine grössere gegenseitige Neigung 
der Flanken und eine schmälere Aussenseite, als ihre jungen 
oder alterlichen Umgänge. — Bei der Gattung Quenstedticeras 
ist nun das Normalstadium thatsächlich in analoger Weise 
differenzirt, wobei indessen ihre Aussenseite nicht nur schmäler 
wird, sondern sich sogar zu einer keilförmig zugeschärften 
Kante gestaltet, und somit gegenüber der Aussenseite ihrer 
jungen und alten Windungen einen analogen, doch mehr auf- 
fallenden Gegensatz darbietet, als es bei Proplanuliten der 
Fall ist. 

Die abgerundete Aussenseite der alterlichen Windungen 
von Quenstedticeras Lamberti Sow. (zu vergleichen D’ÖRBIGKT, 
Terr. jur. Tab. 178 Fig. 1—2, welche Abbildung laut Text 
pag. 485 in 4 nat. Grösse gegeben ist, mit meiner Abbildung 
Tab. II Fig. 13b) bietet somit ein gleichfalls auffallendes 
Analogon zu der Aussenseite der ausgewachsenen Windungen 
unserer Proplanuliten, welche letztere namentlich bei Propl. 
subeuneatus merklich breiter ist, als die Aussenseite der zu- 
nächst kleineren Umgänge. (Vergleiche auch bei v’OrkıenY, 
Terr. jur. Tab. 177 Fig. 5—6, ferner auch Tab. 177 Fig. 11 
mit meiner Abbildung Tab. Il Fig. 14 b). 

Wie der obigen Charakteristik unseres (renus gleichfalls 
zu entnehmen ist, stimmen die jungen Windungen beider in 
Rede stehenden Gattungen dadurch überein, dass ihre Rippen 
auf der Aussenseite niemals nach rückwärts gebogen sind, 
was bei Perisphinctes sehr oft der Fall ist. --- Die an grös- 
seren Uimgängen immer mehr und mehr nach vorne ge- 
neigten Aussenrippen der Proplanuliten beschreiben aber auf 
der Aussenseite einen schwach nach vorne ausgezogenen 
Bogen, während die Aussenrippen beider Flanken bei der 
Gattung Quenstedticeras in einem gewissen Wachsthunsstadiun 
unter scharfem Winkel auf der keilfürmig zugeschärften 
Aussenseite sich aneinander fügen. 
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benzueinementschieden einheitlichen durch eine 
keilförmig zugeschärfte Aussenseite gekennzeich- 
neten Formenkreis vereinige, einen solchen so 
zu sagen netzverwandtschaftlichen Knotenpunkt 
darstelle, welcher dem theoretischen Begriffe 
einer polyphyletischen Abstammung entsprechen 
könnte. 

Schliesslich muss hier im Hinblick auf die besagte ver- 
wandtschaftliche Stellung der Proplanuliten noch erinnert 
werden, dass die an Quenstedticeras sich anschliessende Gat- 
tung Cardioceras durch ein eigenthümliches quantitatives Ver- 
hältniss jener Merkmale der Aussenseite gegeben ist (NEr- 
MAYR ]. c.), welche vermöge noch anderer quantitativer 
Schwankungen bereits den Unterschied zwischen Quenstedti- 
ceras einerseits und Proplanulites sowie Cudoceras andererseits 
begründen. 

Das über die diesbezüglichen Beziehungen von Cadoceras, 
Quenstedticeras und Cardioceras, und den systematischen Werth 
der Merkmale ihrer Aussenseite bereits Bekannte wird folglich 
durch das Verhalten der Gattung Proplanulites noch ergänzt. 

Durch Constatirung desselben wird aber die Frage nach 
den Beziehungen unseres Genus unter den übrigen, d.h. den 
geologisch älteren (rattungen in den Vordergrund gedrängt. 
Auch sonst werden hier Lücken unserer Kenntnisse bemerk- 
bar, und sollten die vorliegenden Zeilen zu deren Ausfüllung 
Anlass geben, so wäre deren Hauptzweck erreicht. 


Es soll hier noch ein kurzer Auszug aus der von mir. c. 
gegebenen Beschreibung der bekannten drei Arten von Propla- 
nulites mitgetheilt werden, wobei auf die dort selbst auf zwei Ta- 
feln gegebenen Abbildungen dieser Formen hingewiesen wird. 


Proplanulites Koenighi Sow. Sp. 
Teıss. l. c. Tab. IV Fig. 1—2, Tab. V Fig. 1, 3, 4. 


1812. Ammonites Koenighi Sow. Mineral. Conch. Vol. I. p. 303. Tab. 263 
ig. 1—8. 

1869. Ammonites Koenighi Sow. BrAuns, Mittlerer Jura im nordwest- 
lichen Deutschland p. 33 pars, non Tab. 1 Fig. 1—5. 

1871. Perisphinctes Koenighi Sow. sp. NEUMAYR, Ceph. von Balin p. 42. 
Tab. XI Fig. 2—3. 

1883. Perisphinctes Koenighi LaHusen, Jura im Gouvernement Rjüsan 
p. 94. Tab. IX Fig. 1—2. 
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den beiden übrigen Arten übereinstimmt. Doch sind die 
Äussenrippen im Verhältniss zu den Seitenrippen 
weniger zahlreich als bei Propl. Koenighi, da noch an der 
letzten Windung des eitirten Exemplares zweitheilige und 
dreitheilige Rippen, sowie Schaltrippen mit einander ab- 
wechseln. 

Ein weiterer Unterschied der Sceulptur von Propl. arei- 
ruga gegenüber jener von Propl. Koenighi ist unserer Art 
mit der Form Propl. subeuneatus gemeinsam. Ich meine hier 
den Umstand, dass die Rippen in der halben Flankenhöhe 
nicht mehr so auffällig verbreitert und verflacht sind, wie 
es für Propl. Koenighi bezeichnend ist. Ausserdem sind aber 
die Aussenrippen mehr nach vorne geneigt als bei der letz- 
teren Art. 

Im Gegensatz zu der Form Propl. Koenighi offenbart 
sich somit nicht nur in der geringen Windungsdicke, sondern 
auch in der Sculptur ein Anschluss an die Gruppe des Quen- 
stedticeras Lamberti im engeren Sinne des Wortes, zumal 
bei Qu, Lämberti die Rippen über der Nabelwand und in der 
halben Flankenhöhe gleichmässig stark und auf der Aussen- 
seite noch viel mehr nach vorne ausgezogen sind, als bei der 
Form Propl. arciruga. 

Die generisch wichtigen Charaktere der Aussenseite und 
der stehengebliebenen alten Mundränder werden von Propl. 
arcıiruga deutlich zur Schau getragen. 

Die Lobenlinie ist nur ein wenig ärmer an Zacken als 
bei Propl. Koenighi. 

Der Antisiphonallobus wurde nur an einem Exemplare 
blossgelegt und ist bei demselben einspitzig. 

Die Art Propl. areiruga ist mir nur aus dem Krakauer 
Oolithe bekannt. Ihre Schalen sind stets mit dem „typischen 
Baliner Oolithe* (Neumayr, Ceph. von Balin, pag. 49) ausge- 
füllt, so dass sie als geologisch älter als die Art Quenstedti- 
ceras Lamberti gelten muss, zumal es hier mit Bezug auf das 
Krakauer Jura-Gebiet zu bestätigen ist, dass die Steinkerne 
dieser letzteren Form stets aus einem een etwas 


abweichenden Gesteine bestehen!. 
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! Ein aus Paczoltowice bei Kra 
Belegstück von Cardioceras cor« 
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zu einem Durchmesser von etwa 20 mm. (Tab. IV Fig. 1 
während bei der Art Propl. arciruga die Rippen erst I 
einem Durchmesser von etwa 40 mm. dicht über der Nal 
wand anzüschwellen beginnen. | | 

Auch ist an den mittelgrossen Windungen unserer Art 
diese keilenförmige umbonale Anschwellung der Rippen merk- 
lich stärker als bei Propl, arciruga. Demgemäss sind die 
Seitenrippen unserer Form, bei einer gegebenen Windungs- 
höhe, meistens weiter von einander entfernt, wobei auch ü 
Verhältniss zur Zahl der Seitenrippen die Aussenrippen za ıl- 
reicher sind als bei der verglichenen Art. Dreitheilige Rip- 
penbündel, welche mit je einer Schaltrippe abwechseln, kom- 
men somit bei Propl. subeuneatus an velativ kleinen Win- 
dungen (Durchmesser 40 mm.) vor; an gleichgrossen Windungen 
von Propl. areiruga sind aber die Rippen meistens zwei- 
theilie. Doch ist dieser letztere Unterschied im Allgemeinen 
wenig augenfällig. 

Die dicht über der Nabelwand aufgetriebenen Seite 
rippen haben je nach dem Individuum bald einen ganz smupfen, 
bald aber einen fast zugeschärften Rücken. 

Bei einem Durchmesser von 12 mm. besitzt noch der 
Steinkern sehr feine und dicht aneinandergedrängte Rippen, 
welche in der Marginalgegend nach vorne, d. h. so wie an 
allen grösseren Windungen, geneigt sind (Tab. IV Fig. 10.4). 
Von da an werden die Rippen gegen rückwärts zu immer 
weniger und weniger bemerkbar. Auch nehmen auf der Schale 
bei einem Durchmesser von 12 nım. die Anwachsstreifen ober- 
hand. 

Schwache Einschnürungen, deren bereits bei der 
generischen Charakteristik gedacht wurde, und welche eben 
so gut auch bei den beiden vorigen Arten sporadisch auf- 
treten, sind namentlich an diesen kleinen Windungen und zwar 
auch an dem in Fie 10d (Taf. IV) abgebildeten Exemplare | 
vorhanden, Sie kommen bei demselben bald in einfacher 
Septendistanz, bald in viel grösseren Abständen zum Vorschein, 
wobei nur eine einzige Einschnürung deutlich ist, während 
die übrigen kaum unterscheidbar sind, ‘ 

Die Wohnkammer-Windung, hie he 
mehr abgeplatteten Flanken und du h 
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t übrigens bei Propl. Koenighi 
mittelgrossen Windungen mehr 
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) und dabei erst, auf der Wohn- 
Unst: ee der letz- 


er gek ı Windung unverändert 
a6 her schliesslich die Thatsache gegen- 
dass nn Art Propl. subeuneatus überhaupt 
ee Koenighi. 
r Form ist bald jener von Propl. 
merklich einfacher. Diese letztere 
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ER sehr wenig abgeriebenen 
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tur der Aussenseite ist bei Propl. subeuncatus bei Weite 
nicht so sehr nach vorne ausgezogen, wie bei Quenstedtica 
Lamberti. Auch wird die Aussenseite der letzteren Form ii 
einem gewissen (normalen) Wachsthumsstadium zu einer kei 
förmigen Kante umgeformt, während bei unserer Art die 
Aussenseite in einer entsprechenden Entwicklungsphase nu 
schmäler wird, dabei aber ebenso gut abgerundet ist, wie aı 
allen übrigen Windungen. Selbstverständlich ist die Aussen- 
seite von Propl. subeuneatus auf dem Steinkern ihrer ganzer 
Breite nach glatt, auf der Schale aber nur ganz undeutlich 
oder ausserdem nur stellenweise gerippt. | 

Die Art Propl. subeuneatus kommt im Krakauer Oolith« 
häufig vor, und liegt im naturhistorischen Hof-Museum i 
Wien in mehreren Belegstücken aus Westeuropa (Frankreich) 
vor. Mit Bezug auf ihr geologisches Alter kann, unter Hin- 
weis auf eine einschlägige über das Vorkommen der Art 
Propl. arciruga oben gemachte Bemerkung, nur betont wer- 
den, dass die mir vorliegenden Belegstücke in dem „typischen 
Baliner Oolithe“ erhalten sind. 


Die von mir abgebildeten Belegstücke der besprochenen 
Arten liegen grösstentheils in dem Museum der physio- 
graphischen Commission zu Krakau vor (coll. Dr. Zareczwy 
und Prof. Bıewıasz), und ist für sonstige Fälle meine Tafel- 
erklärung S. 99 (Separatabdr. S. 27) zu vergleichen. 

Bei den Querschnittszeichnungen auf Taf. V ist hie und 
da die Nabelweite um 1—2 mm. zu gross ausgefallen. Die 
daneben (Taf. V Fig. 3a bis 13b) aufgeschriebenen Zahlen 
beziehen sich (l. c, Anmerk. auf S. 99, Separatabdr. S, 27) 
auf die in Millimetern und zwar an radial zerbrochenen 
Exemplaren gewonnenen Maasse der Umgänge, und haben die- 
selben die einschlägigen Angaben der Dimensionstabellen und 
des Textes zu ergänzen. 

Tarnopol, November 1888, 
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Malonsäureester ging, nach 14tägigem Stehen in Berührun; 
mit wässerigem Ammoniak, vollständig in das Amid über ı und 
wurde sofort fast rein erhalten. 

Malonamid ist dimorph; beide Modificationen gestatten 
die Bestimmung des Krystallsystems. 

Bei der Bildung des Amids scheidet sich dasselbe an- 
fänglich ziemlich langsam in der labilen Form aus; diese Modi- 
fication besteht aus oktaäderähnlichen rel welche 
nach dem Verhalten’ basisther Spaltblättchen im’ lkvetgehten 
polarisirten Licht als dem tetragonalen System angehörig 
erwiesen. Diese Modification wird auch zuweilen bei der Kry- 
stallisation aus gesäftigten. alkoholischen oder wässerigen Lö- 
sungen erhalten; es gelang auf diesem Wege recht vollkom- 
men ausgebildete Pyramiden von ca. 2 mm. Durchmesser dar- 
| " zustellen, die zu Pure en dienen konnten. 

Für die Biking der 'tetragonalen' Modiitatfon”ais' Lö- 
sungen scheint die gehe derselben massgebend zu 
sein, wie daraus hervorgeht, dass in einer concentrirten wäs- 
serigen Lösung, welche in einem Exsiccator über Schwefel- 
säure steht, die Bildung der wasserhellen tetragonalen Pyra- 
miden auf der Oberfläche der Flüssigkeit beginnt. Wird die 
Lösung vor Erschütterungen behütet, so wachsen die Pyra- 
miden tagelang fort und erreichen oft eine Grösse von 5 mm. 

' Bei der mit dem Herausnehmen dieser Krystalle ver- 
bundenen Erschütterung der Lösung tritt sofort eine reich- 
liche Ausscheidung der stabilen re in feinen Na- 
deln ein. 

Lässt man Malonamid olme besondere Vorsichtsmassregeln 
aus Alkohol oder Wasser krystallisiren, so erhält man, auch 
wenn tetragonale Krystalle als Ausgangsmaterial benutzt wur- 
den, nur Nadeln oder flache Prismen, welche sich nach ihrem 
Habitus und ihren optischen Eigenschaften als dem mono- 
klinen System angehörig erweisen. Diese Bestimmung wurde 
durch die goniometrische Untersuchung prachtvoll ausgebil- 
deter Krystalle bestätigt, welche sich aus einer wässerigen 
Lösung durch langsames Duesesen Be Schwefelsäure aus- 
er" hattaı n. Es gelang, Pı von Boe Beg 
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gemessen berechnet 
s:k = 111 :021 = *29° 58° — 
s:c = 111:001 = *50 43 —_ 
a:k=10:021 = 81 9% 81 8 
a:s = 10: Ill = 104 21} 104 20% 


Der Habitus ist gewöhnlich prismatisch; die in der Zone 
der Symmetrieaxe herrschende Fläche, welche gleichzeitig ziem- 
lich vollkommene Spaltfläche und Zwillingsebene ist, wurde 
zum Orthopinakoid gewählt: a —= (100). 

Auf dem Klinopinakoid treten die optischen Axen um die 
krystallographische Symmetrieaxe als erste Mittellinie in Luft 
aus. Die Ebene der optischen Axen liegt nahezu parallel 
a (100); es ist nämlich, wie die Bestimmung der Auslöschungs- 
schiefe auf b (010) an Zwillingskrystallen ergab, die zweite 
Mittellinie unter 2° 10’ nach vorn gegen die Verticalaxe c 
geneigt. 

Der Charakter der Doppelbrechung ist positiv. 

Dispersion der optischen Axen stark, ge > v: gekreuzte 
Dispersion kaum wahrzunehmen. 

Scheinbarer Winkel der optischen Axen: 

2E = 86° 15° (Na-Licht) 

2H = 56 15 (rothes Glas) 
55 45 (Na-Licht) 
52 55 (Kupferlasur). 

Die monokline Modification des Malonamids bildet zu- 
weilen Zwillinge nach dem Gesetz: Zwillingsebene und Ver- 
wachsungsebene a (100). 

Nach ihrem Habitus sind zwei Typen zu unterscheiden: 
1. Zwillinge, welche nach b (010) tafelförmig ausgebildet sind 
und in der Endigung einerseits e (001). k (021), anderseits 
s (111), k (02T) aufweisen (Fig. 3): 2. Zwillinge, welche nach 
a (100) tafelfürmig und in der Richtung der Verticalaxe vor- 
herrschend ausgedehnt sind (Fig. 4). 

Von besonderem Interesse sind die Paramorphosen, 
welche die stabile Modification nach der labilen bildet. Be- 
walhrrt man tetragonale Krystalle längere Zeit auf, su werden 
sie weiss und undurchsichtig; dieselbe Umwandlung tritt beim 
Erhitzen durchsichtiger tetragonaler Krystalleein. Der Schmelz- 
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ferenzbild. Die goniometrischen Messungen ergaben für die 
Flächenwinkel an den Endkanten der Pyramide nahezu über- 
einstimmende Werthe; die zuverlässigsten Messungen zeigten 
aber einen Unterschied dieser Winkel im Betrage von 14, 
so dass die durch den Habitus angedeutete Zugehörigkeit der 
Krystalle zum rhombischen System bestätigt wird. 
Rhombisch. 
a:b:c = 0.99710::1: 0.98113. 
Beobachtete Formen (Fig. 5): 
o= (111); a = (110); m = (120). 
gemessen berechnet 


0:0 = 111:111 = * 69° 56 — 
o0:0o =111:Tl1l = *70 10 — 
a:m = 10:120 = 63 22 63° 22° 
o:a = 11:10 = 54 56 54 55 


Die aus Alkohol gebildeten Krystalle sind tafelförmig 
nach a (100), während die aus Wasser gewonnenen, an denem 
m (120) fehlt, einen oktaödrischen Habitus besitzen. 

Bemerkenswerth ist die angenäherte Gleichheit der Axen- 
einheiten a und b; der Winkel a:m = (100): (120) = 63° 237 
würde im tetragonalen System 63° 26° 6” betragen. 

Die spröden Krystalle sind spaltbar nach a (100). 

Die erste Mittellinie ist c: die Orientirung der Ebene 
der optischen Axen gelang an meinen Schliffen nicht. 

Der Charakter der Doppelbrechung ist positiv. 


Zwischen der tetragunalen Modification des Malonamid 
und dem rhombischen Dibrommalonamid besteht die morpho- 
trophische Beziehung, dass Habitus und Winkel nahezu über- 
einstimmen. Die Axenverhältnisse der beiden Körper haben 


folgende Werthe: A » R 
Malonamid . . . . 1 1 1.0584 
Dibrommalonamid . . 0.9971 1 09811 

3. Dimetihylmalonamid. 
CO.NH 

CH,-C-CH, = C,H ,N20, 
CO.XH, 


Schmelzpunkt 196—198°. 
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Spaltbarkeit sehr vollkommen nach p (110), unvollkommen 
nach b (010) und c (001). 

Die Ebene der optischen Axen ist b (010) und die erste 
Mittellinie die verticale Axe c; auf Platten nach c (001) tre- 
ten die optischen Axen in Luft aus: 

2E = 58° 27° (Na-Licht). 

Der Charakter der Doppelbrechung ist positiv. 

Die Hauptbrechungsexponenten 5 und y wurden für die 
Na-Linie durch Prismenbeobachtungen bestimmt. Zu diesem 
Zweck bieten sich die beiden Prismen p und r dar, an denen 
man durch Messung des Minimums der Ablenkungen an den 
spitzen inneren Winkeln jedesmal die Geschwindigkeiten der 
beiden in der Richtung der zweiten Mittellinie sich fortpflan- 
zenden Wellen findet. 

An dem Prisma p:p = 110: 110 betrug der Prismen- 
winkel A = 55° 18° und die Minimalablenkung für die pa- 
rallel zur Prismenkante polarisirte Welle A) = 33° 384‘, 
für die senkrecht zur Prismenkante polarisirte Welle 
A. = 41° %; daraus wurden berechnet 

Pb = 1.50957 
p = 1.60702. 

An dem Prisma r:r = 101: 101 war A = 60° 39, die 
Minimalablenkung für die senkrecht zur Prismenkante pola- 
risirte Welle A» = 38° 454°, die Minimalablenkung für die 
parallel zur Prismenkante polarisirte Welle ... = 47° 52°: 
daraus wurden berechnet 

3p = 1.51033 
»» = 1.60755. 

Trotz der geringen Ausdehnung der Flächen r stimmen 
die an beiden Prismen gewonnenen Werthe sehr nahe überein. 
Im Mittel ist: 30 = 1.50995 

p = 1.601728. 
4. Aethylmalonamid. 
Ü Ö.XH, 
CH-CH,-CH, = C,H, N 0% 


! 
CO.NH, 
Schmelzpunkt 207—208°. 


optischen Axen ist unter 184° gegen'.die Verticalaxe € nach 


vorn geneigt. #lısmımnı nie anf) Baden lan ze 
 Niel häufiger als einfache Krystalle sind Zwillinge, 
denen zwei Gesetze zu Grunde liegen. 1000 000 


I. Zwillingsebene und Verwachsungsfläche a (100). 
Aus verschiedenen Lösungen habe ich Zwillinge nach diesem 
Gesetz in den beiden. durch Fig. S und 9 veranschaulichten 
Typen erhalten. ‘Die aus warmen Lösungen gebildeten, in 
der Richtung der Verticalaxe vorherrschend ausgedehnten und 
nach b (010) tafelförmigen Krystalle des ersten Typus, welche 
die Combination a, b, r, q zeigen, sind mit einer: Endigung 
aufgewachsen; an dem anderen Ende bilden rr, qq aussprin- 
sende Winkel. Die Zwillingsbildung dieser Tafeln verräth 
sich erst im polarisirten Licht, Dagegen sind die ringsum 
ausgebildeten, nach der Symmetrieaxe gestreckten Zwillinge 
des zweiten Typus, an denen die Combination r, u, q, selten 
b beobachtet wird, schon mit Hilfe der einspringenden Winkel 
(q”q) in ihrer Begrenzung leicht zu deuten. Der Winkel zwi- 
schen den Ebenen der optischen Axen der beiden Individuen 
beträgt 364°, wie aus ‚der Bestimmung, der Auslöschungs- 
schiefe auf b (101) hervorgeht. 

II. Zwillingsebene und Verwachsnngsebene ce (001). 
Zwillinge nach diesem Gesetz kommen seltener vor: die beiden 
nach b tafelfürmigen Individuen sind vonb, 1, u, q begrenzt, 
stets durcheinander gewachsen und gewöhnlich ungleich aus- 
gebildet (Fig. 10). 

(semessen, wurde: 

berechnet 
r:r='(101) : (10T) = 122% 21° 121955," 

Man unterscheidet das erste Gesetz von dem zweiten 
leicht durch die Bestimmung der Auslöschungsschiefe aufb (010 ): 
die Ebenen der optischen Axen sind hier nur unter 237°; gegen 
einander geneigt. 

Das Auftreten von Zwillingslamellen nach zw) 
verschiedenen Gesetzen verleiht dieser Substanz € 
besonderes Interesse. Die erste Schaaf ron 2 amellen hat 
a (100), die zweite e (001) zur Zwillingsebene, ' | 
und Basis sind Gleitflächen, und 
können daher leicht dureh Druck 
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«a-Naphtyläthyläthermethyiketon. 
0, [0 GH) _ Ho, 


Ba un 81— 82°, 

Diese und die folgende Verbindung verdanke ich Hin. 
MaıscH, dessen Mittheilung über die Darstellungsmethode dem- 
nächst veröffentlich werden wird. 

«-Naphtyläthyläthermethylketon ist leicht löslich in Äther 
und krystallisirt beim Verdunsten des Lösungsmittels in 2 bis 
3 mm. grossen durch Fig. 13 veranschaulichten Krystallen. 


Monoklin. 
- a:b:e = 07383: 1: 0.6401 
8 = %°534 


Beobachtete Formen: 
p = (110) u = Till) q = (011) 
b = (010) u = (101) 
gemessen berechnet 


pP. = 20:7 = 72 331 12° 35’ 
p:b = 110:010 = *53 421 — 
g:b = DILDO = Di 57 29 
Gr LT. 142 — 94 Du 37 533 
q:u = 01:W1 = 52 18 52 16 
neu ee TIL CIE — 09.08 53 51 
s:b= 11:00 =*+9 4 —_ 
s:p=11:710=*45 4 — 


Eine deutliche Spaltbarkeit ist nicht wahrzunehmen. 

Die Ebene der optischen Axen ist die Symmetrie-Ebene 
b (010). Beim Eintrocknen einer ätherischen Lösung erhielt 
ich einige nach u (101) dünn tafelfürmige Krystallbruchstücke, 
auf denen im convergenten Licht beide optische Axen in Luft 
austreten. Die erste Mittellinie steht nahezu senkrecht auf u; 
sie bildet, wie sich aus der Bestimmung der Auslöschungs- 
schiefe auf b (010) ergiebt, mit der Verticalaxe 354° im spitzen 
Axenwinkel (ac). 

Charakter der Doppelbrechung negativ. 

Dispersion der optischen Axen stark, e < uw. 

Neben einfachen Krystallen finden sich Zwillinge von 


v 
R E55 ud g. 4 
Indirende \%  Deträchtlic 


re TE ii wand at Tr enlliieN 1] 
r nm Hin TTTEoTı ll 1uhietlı Mu .p:p=110:110 € 


IE" ‚‚a-Naphtyläthyläthermethylketon une a TREUE 


..)!a-Naphtyläthylätherphenylketon '. . 4.62.38. 
iR 


PR. |. diphenylamin.., ... 
CH,-00-0< "= (u HNO 


Sehmmeispuiktı 99.5°. 
'- Eine nach dem Abschluss meiner Untersuchung dieses 
Körpers erschienene Arbeit von Bec#Horp* enthält bezüglich 
der Krystallform des Acetyldiphenylamin Angaben, welche 
mit meinen Resultaten im Wesentlichen übereinstimmen. Wenn 
ich trotzdem meine Ergebnisse mittheile, so geschieht es mit 
Rücksicht darauf, dass ich durch sorgfältige Krystallisations- 
versuche in den Besitz erheblich vollkommener und flächen- 
reicherer Krystalle gelangt bin, welche insbesondere durch 
ihren Zonenverband von Tnlersas sind. 

Das Material wurde nach der Vorschrift von Craus ? dar- 
gestellt, indem Diphenylamin 8 Stunden hindurch mit der 
entsprechenden Menge Essigsäureanhydrid gekocht und die 
Schmelze einigemale aus Äther umkrystallisirt wurde. Zur | 
Darstellung gleichmässig ausgebildeter Krystalle dienten alko- 
holische Lösungen. | 

Die optische Untersuchung von Krystallen, welche nach 
dem zur Querfläche gewählten Pinakoid tafelfürmig enle führt 
sofort auf das rhombische System. 


Rhombisch. 
a:b:ce = 0.758575 :1 : 0.549874 
Beobachtete Formen (Fig. 15). | 
a — (100) p = (110) n = (102), 
b = (010) k = (041) d— 2210 7% 
ce = (WI) r = (101) x. = (l12]), Br 


j 


* Zeitschr. f. Kryst. 1888, 14, 447. 
'? Ber. d. deutsch. chem, Gesell. 


Der Habitus der Krystalle ist dicktafelförmig nach (001), 


oder (100). Nach der Basia (001) Andet eine dentliche Spalt- 
barkeit statt. EL in ö 
Die Ebene der N en 
Mittellinie ist & Die optischen Axen treten in Luft einer- 
seits auf a (100), auderseits PER = gran des Pris- 
mas p (110) aus. | 
2E =: 459 53° (role Glas) | 
2E = 46 18 (Na-Licht). 
Charakter der Doppelbrechung positiv. 
Dispersion der optischen Axen stark, oe < v. 
Die Hauptbrechungsexponenten für Na-Licht wurden aus 
den Messungen der Minimalablenkungen an folgenden Prismen 


berechnet. A R A | | 

a:r—=1W0:;101 55° 3 senkr. 429504 a= 1.683176 
e:r=W1:101 34 55 senkr. 23 414 «= 1.63163 
a:p=10W0:110 38 84 senkr. 26 364 = 1.63903 
k:k=041:041 48 50 paral, 36 27° 23= 1.63876 
k:k=041:041 48 50 senkr. 38 45 = 167414 
b:k=010:041 24 254 senkr. 17 34 = 1.67422 


Unter R wird die Polarisationsrichtung der Welle in 
Bezug auf die Prismenkante angegeben; aus der Tabelle er- 
geben sich die Mittelwerthe: 

Keıru . Bec#HoLo 


&) = 1.63170 | 1.6206 
3) — 1.633890. 1.6285 
yo = 167418 1.6608 


Unter den mit Acetyldiphenylamin analog eonstituirten 
und krystallographisch untersuchten Derivaten des Diphenyl- 
amin ist 

Benzoyldiphenylamin C,H,CO. nctH, 
ger C,H, 


nach Bonswis ! ebenfalls rhombisch und von ähnlichem Habitus ; 
die Winkel zeigen indessen erhebliche Unterschiede. Die ein- 
ander am nächsten stehenden Werthe sind: 


Benzoykdiphenylamin . „zere = ML :0O11 = 17%5% 
u: a = WO: 102 = 19 15. 


Die Neigung der ersten Mit 


axe wurden auf einem Schliff’ nach b (010) ‚zu 9130 in a 


spitzen Axenwinkel (ac) bestimmt, Von den beiden in der 
Richtung der Normale von p {110} sich fortpflanzenden ebenen 


Wellen hat die langsamere eine Polarisationsrichtung, welche 


unter 10° gegen die Richtung der Verticalaxe [il0 : 110] nach 
rechts oben geneigt ist. 

Der Charakter der Doppelbrechung ist again. | 

Die in Rede stehende Verbindung ist isomorph mit dem 
von O. MoüssE ! untersuchten 


'NH.CO.CH,(). 
Acetdibromanilid C,H, + Br (2) 
Br (4) 


Schmelzpunkt 146°, 
wie aus folgender Tabelle hervorgeht: | 
Acetdichloranilid Acetdibromanilid 


(Kerre) (Müsse) 
a 0.82633 - - 0,81315 
C 0.685276 0.68947 
p:p = 110: 110 77° 48° 16° 473° 
ae = 011. 001, - 33 414 33 54 
q:p = Ull: 11U 60 473 60 314 
Bromdinitrobenzol. 


NO, (1) 
C,H, 1x0 (3) = (,H,BrN;0, 
(Br (4) 
Schmelzpunkt 73°. 

Diese Verbindung entsteht bekanntlich fast ausschliess- 
lich beim Nitriren von Brombenzol mit Salpeterschwefelsäure 
in der Kälte? Die Krystalle gehören nach der mikroskopi- 
schen Untersuchung von OÖ. Leuwanx® dem rhombischen Sy- 
stem an, eine Bestimmung, welche durch meine Messungen 
an sehr vollkommen gebildeten. aus Äther-Alkohol in der 


m 


ı O, Müsse, Krystallographische Untersuchungen einiger organischen 
Verbindungen. Inaugural-Dissertation. Göttingen, 1879. S. 26, 

® Kexvrt, Ann. d. Chem. u. Pharm. 1666, 137, 167, 

® Zeitschr. f. Kryst. 1881, 6, 55. 
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gemessene Bromdinitrobenzol isomorph mit der «-Modification 

des Chlordinitrobenzol, wie aus folgender Vergleichung der 

Constanten der beiden Verbindungen hervorgeht: 
Bromdinitrobenzol «-Chlordinitrobenzol 


/ (Des OLorzEAux) 

a:b:c 0.79188 : 1: 0.70021 0.8086 : 1: 0.7128 

110 : 110 76° 45‘ 17° 55° 

101 : 001 41 29 41 24 

001 : 011 35 0 35 29 
Ebene d. opt. Axen 010 010 

I. Mittellinie C c 
Dispersion .d.opt.Axen og <v e< 
p-Amidophenol. 
OH (l) | 
CH Rn eg 


Schmelzpunkt 184°, 

Das Material wurde mir von Herrn Victor Meyer zur 
Untersuchung übergeben. 

Das p-Amidophenol ist ziemlich löslich in Alkohol und 
krystallisirt daraus in Prismen von 3—20 mm. Länge, Rasch 
gebildete Krystalle sind nahezu farblos, nehmen aber bald an 
der Luft eine dunkelviolette Färbung an, welche auch den 
langsam ausgeschiedenen Individuen eignet. 

Die optische Untersuchung führte auf das rhombische 
System: auf Spaltblättchen nach einer Fläche von disymme- 
trischer Begrenzung traten beide optische Axen symmetrisch 
zur Flächennormale aus. 

Rhombisch. 
a:b:ece = 0.78486 : 1: 0.72100. 
Beobachtete Formen: 
(100) p = (110) 
q = (01). 
gemessen berechnet 
110: 110 = 103° 47’ 103° 45° 

- 011 : 011. = *108 .25 — 


Il 
© 
pas 
_ 


a = 
[= ad, 


011:010 — 54 113. 54'124. 


0 Wie oft auch das Benzoin den Gegenstand chemischer For- 
schung gebildet hat!, so ist doch die Krystallform dieses Kör- 
pers bis jetzt noch nicht näher untersucht worden. Wir besitzen 
nur eine kurze mikrokrystallographische Prüfung von ©. Le#- 
manw?®? wonach Benzoin beim Erstarren aus dem Schmelzfluss 
zweierlei Arten von Sphärolithen, grobstrahlige und feinstrah- 
lige, bildet. Benzoin soll hiernach dimorph sein; die fein- 
strahlige Modification wird als die stabile betrachtet, da beim 
Erwärmen des Präparats die grobstrahligen ae von 
den feinstrahligen aufgezehrt werden. 

Das vorliegende Material habe ich nach der von Zisoxe® 
praktisch vervollkommneten Wönrver-Liesıs’schen Methode 
durch Condensation von Benzaldehyd in Gegenwart von Cyan- 
kalium dargestellt. Benzoin ist mässig löslich in heissem 
Alkohol, scheidet sich aber beim Erkalten sofort in Nadeln 
aus, die zu krystallographischen Untersuchungen ungeeignet 
sind, Es wurde daher versucht durch langsames Abkühlen 
gesättigter Lösungen messbare Krystalle zu erhalten. Zu 
diesem Zweck wurden die Lösungen etwa 8 Stunden hindurch 
in einen Trockenschrank gestellt, dessen Temperatur allmäh- 
lich von 60"—40° sank. In der "That gelang es auf diese 
Weise schöne wasserhelle prismatische Krystalle von ca. 1 mm: 
Dicke zu züchten. 


Monoklin. 

a:b:c = 3.4397 :1: 1.8914 

2 = 106° 50%. | 
Beobachtete Formen (Fig. 20): 

a — (100) v=— (201) 

ce —= (001) 5 = (111), 

gemessen berechnet 
Grenzwerthe Kanten Mittelwerth 


ne 


:c —= 100:001 = 73° 9° — 730114 
:s = 100: 111 = 97 354—97 39 

s=-10:11=832 21 -82 24 
:v—= 10:20I = 49 404—49 403 
:s—(W1:11ll = 64 494 —65 01 


_ #730 94 
97032 97 344 
82 28 82 223 
49 454 49 408 
64 554 645 


aD 2 2 >» 
Do ww 


! Ann. d. Chem. u. Pharm. 1832, 8, 276, 
2 Zeitschr. f. Kryst. 1387. 12, 387. 
’ Ann. d. Chem. n, Pharm. 1879. 188, 151. 


prismatisch ausgebildeten Krystallen von der für Pikrate cha- 


rakteristischen gelben Farbe zu erhalten. 


Der Habitus der Krystalle ist ausgeprägt monoklin. Die 
in der Zone der Symmetrieaxe vorherrschende Fläche, nach 
welcher eine ausgezeichnete Spaltbarkeit stattfindet, wurde 
zum Örthopinakoid a (100) gewählt. Da auf a in der Zone 


der Verticalaxe vieinale Flächen auftreten, 


so wurden zur 


Messung der Winkel zwischen a und den angrenzenden Flä- 
chen nur Spaltungsstücke benutzt. Die Flächen des verticalen 


Prismas p konnten mit Rücksicht auf die 


Schwankungen in 


den Werthen der gemessenen Flächenwinkel nicht zur Be- 

stimmung der Axenelemente herangezogen werden. Zu diesem 

Zweck boten sich vielmehr nur die in der Endigung auftre- 

tenden Prismen q und s dar, denen die Symbole 
=), s=(Ik2) 

ertheilt wurden. Es waren also vier Fundamentalwinkel er- 


forderlich um den unbekannten Index k und 
zu berechnen. 
Monoklin. 


die drei Elemente 


a:b:c = 0,8612 :1: 0.9655 


# = 110° 364° 

Beobachtete Formen (Fig. 21): 
p= (110) a= (100) 
q = (011) b = (010) 


gemessen 
(Grenzwerthe Kanten 


s:s —=112:112= 50°484’—50%0’ 3 
qa:s=011:112= 3155 —32 0 3 
a:9=10:11—-105 9—10 6 3 
a:s—=10:112 = 7839 —B 40 3 
p:p=110:110=101 481-102 53 6 1 
p:a=110:100 = 38 134 —38 57 4 
g4:q=011:0I1= 84 204 —84 64 3 
q:p=011:110 = 51" 25} 1 
q:p=011:110 = 77 a1 1 


Die Tabelle giebt von den beobachteten Schwankungen 


Mittelwerth 
== *50°49° 
— +31 56 
_- +05 8 
— +78 40 
02°15° 102 23 
38 521 38 36 
84 123 84 131 
51 234 51 251 
77 254 7731 


der Winkelwerthe Rechenschaft und begründet die Bevor- 


Monoklin. 
a:b:c = 2.239 :1: 3.6 
8 = 99° 154 
Beobachtete Formen: 
c = (001) r = (101) 
a — (100) p = (110) 
gemessen berechnet 


a:c = 100:001 = *80°% 444° — 
r:c = 101:001 = *51 434 — 
a:p = 100:110 = *65 394 _ 
e:p = 001:110 = 86 104 86° 10’ 


Die Spaltbarkeit der Krystalle ist vollkommen nal 
c (001), deutlich nach a (100) und unvollkommen nach b (018 

Die Bestimmung der Auslöschungsschiefe auf Spaltblät 
chen nach b (010) ergab, dass die erste Mittellinie eine” 
Winkel von 234° mit der verticalen Axe im spitzen Axerz# 
winkel ac bildet. 

Eine Dispersion der optischen Axen und die horizontal € 
Dispersion der optischen Symmetrieaxen ist kaum wahrzız- 
nehmen. 

Der Charakter der Doppelbrechung ist positiv. 

Vergleichen wir hiermit die in der Abhandlung von Cor- 
sox enthaltenen Angaben: 

Donnees 
mm — 48° pa’ — 115° ph’ = rn = 99° 
Resultats 
a — 2.273 b=1 c = 1.34 
so ergiebt sich, dass die von FrıEnrnL gemessenen Krystalle 
die Combination p (110), ce (001). a (100), u (T01) darboten, 
derart, dass: 
p:p = 110:110 = 132° 
e:ua = 001:110 = 65 
c:2 = W1:10 = 81 


Die Fläche u (I0l) wurde von mir nicht beobachtet; aus 
meinen Messungen berechnet sich: 
e:u = 001: 101 = 65° 9’, 
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zuführen ist. Mit der Annahme einer gewaltigen Schlamm- 
eruption des Vico-Kraters steht Verrı ziemlich allein, und 
Poxzı hat schon 1881 auf die Unwahrscheinlichkeit dieser 
Hypothese aufmerksam gemacht. Soweit ich selber nach 
Autopsie urtheilen kann, fehlt in den Tuften jede Andentung, 
dass das Wasser bei ihrer Entstehung eine grüssere Rolle 
gespielt habe als bei der Bildung jedes anderen subaerischen 
vulkanischen Produktes. Die lockere Beschaffenheit und hohe 
Lage der einzelnen Schichten, die Bimssteine, Kalksilikatblöcke 
und Bomben von Leueitgesteinen, welche durchaus den Cha- 
rakter von Auswürflingen tragen, sprechen entschieden gegen 
eine grosse Betheiligung fliessenden Wassers an der letzten 
grossen Eruption. Damit soll aber keineswegs geleugnet wer- 
den, dass im Tiberthale selbst nicht gewaltige Diluvialfluthen 
einen grossen Theil des Tuffes umgelagert, zersetzt und aus- 
gewaschen haben. Indessen tragen auch diese sekundären 
oder veränderten Gesteine durchaus nicht den Charakter aus- 
getrockneter Schlammmassen. 

Der Mte. Cimino und seine letzte Eruption. — 
Nördlich vom Lago di Vico erhebt sich das eigentliche Ci- 
miner Gebirge mit dem älteren, früh erloschenen Vulkane, auf 
dessen Südflanke sich in späterer Zeit der Kessel von Vico 
bildete, Diese beiden neben einander gelegenen Vulkane zei- 
gen wesentliche Unterschiede in den von ihnen geförderten 
Gesteinen. Während der Lago di Vico, wie wir oben ge- 
sehen und wie schon Rar# und Verrr hervorgehoben haben, 
durch leueitführende Laven charakterisirt ist, hat der Mte. 
Cimino nur trachytische oder andesitische Gesteine geliefert, 
so dass man leicht schon aus dieser mineralogischen Ver- 
schiedenheit auf das relative Alter fast eines jeden Gesteins- 
fragmentes in dieser Gegend schliessen kann. Da nun der 
gesammte nördliche Abschnitt des Kraterwalles von Vico auf 
dem alten Ciminer Vulkane aufruht, so erklärt sich für ersteren 
Kessel sehr leicht die bedeutende Höhendifferenz seiner Rän- 
der (im Norden 905 m, im Süden 646 m,)'; andererseits ist 
es >s klar, dass die den älteren Vulkan theils bedeckenden, theils 


* Die von Poxzı (Bull. d. 1, Soc. g&ol. d. Fr. 1850) im Profil gegebene 
Darstellung des Ciminischen Gebirges und seines Tuffmantels ist zweifel- 
los unrichtig. 


nischen Kraters; ob durch primäre Ausstrenung oder ‚durch 
BORDER Verrollung wage ich nicht zu entscheiden. 
a. . Kalksilicatblöcke mit Granat und Vesu suvian. - 

Die vom Tuffe des Vico-Kraters bei S, ‚Rocco eingeschlos- 
senen, metamorphen Kalke, sind von.lichtgrauer oder gelblich- 
grauer Färbung, mehr oder minder porös und zerfressen, sowie 
grün gefleckt und gebändert. ‚Auf ihrer Oberfläche sowohl, 
als auch in den grösseren Hohlräumen bemerkt man Krystall- 
krusten eines hellgrünen, grossularähnlichen Granates mit 
den Formen «0.202. mÖOn. Letztere Form, welche in die 
Zone von 0 und 202 fällt, konnte wegen der matten Flächen 
nicht genauer bestimmt werden; vielleicht ist es 404. Auf 
dieser Unterlage von Granat sitzen in der Regel etwas grössere, 
bis 0,3 em, lange, gelbgrüne bis kolophoniumbraune Vesu- 
viane, an denen durch Messung &P (110), oP (010), P3 
(130), OP (001), P (111), P% (101), 3P3 (131), und eine nicht 
sicher bestimmte, zweite ditetragonale Pyramide mPm nach- 
gewiesen wurden. Das Axenverhältniss war kein konstantes. 
Drei Kıystalle derselben Stufe gaben folgende Werthe: 

111:001 = 36°56' are = 1:0,5315 
1115001 = 36058, a: 1:08 
111:001 = 37° 2° a:e = 1:0,5368. 

Die hier gefundenen Axenverhältnisse liegen zwischen 
dem von GrorH angenommenen Werthe a:c = 1:0,5372 
und den von Srrüver an den gelben Krystallen des Mons 
Albanıs gefundenen Zahlen: a : ce = 1 0,5278. Augenschein- 
lich stehen auch bei diesen Krystallen von 8. Rocco die gelb- 
braune, dunklere Färbung und der kleinere Werth von a: c 
in engster Beziehung zu einander. nbren 

Neben Vesuvian und Granat beobachtet man reichliche 
Zeolithe in Gestalt weisser, bisweilen radial gestellter 
Nadeln oder in der Form von weissen abfärbenden und zer- 
reiblichen Massen, Vesuvian. und Granat: liefern bei. ihrer 
Zersetzung diese Zeolithe, ein Vorgang, von welchem man 
sich direkt an den Stücken und auch u. d. M: überzeugen 
kann. ‚Diese Umwandlung schreitet beim Vesuvian langsam 
von aussen nach innen vor, begünstigt durch den schaligen 
Bau des Minerals. Zuerst geht hierbei der Glanz verloren, 
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Apatit, Titanit, rer "oyaka Misdherbe ru sine ziemli 
reichliche Glas Glasbasis, ah Yale (ek 
Der zum ki ‚Systäin gehörige Er ee hat 
sowohl makroskopisch; als auch mikroskopisch in Folge se 
absoluten Frische und des Mangels an Spaltungdurchgänge 
durchaus den Habitus des Sanidins. Dagegen fehlen i 
Querrisse, zonarer Bau, sowie regelmässige ehe: 
Einschlüsse, Eigenschaften, von denen die eine oder andere 
beim typischen Sanidin doch vorhanden zu sein pflegt. Dieser 
Feldspath ist von zahlreichen ganz regellos vertheilten Ein- 
schlüssen erfüllt. Die Hauptmasse letzterer stellen Eisenerze, 
Glasfetzen und bandförmig angeordnete Gasbläschen vor, zu 
welchen sich reichlicher Zirkon, Apatit, Augit, sowie spärlicher 
Titanit und Hornblende hinzugesellen. Manche der letzteren 
Mineralien, speziell Augit und Amphibol, fallen durch ihre | 
eigenthümlich gerundeten, wie angeschmolzen aussehenden 
Formen auf, Vereinzelt Würde in diesem Feldspathe eine 
Erscheinung beobachtet, welche sich vielleicht mit derjenigen 
der pleochroitischen Höfe vergleichen lässt. In dem Indivi- 
duum, welches das Phänomen am dentlichsten erkennen liess, 
lagen annähernd central zahlreiche kleine, unbestimmbare 
Einschlüsse, um welche herum die Feldspathsubstanz wie 
durch As schwachen, braunen Anflug getrübt erschien. 
Diese ganze gefärbte Partie änderte bei voller Horizontal- 
drehung des Objektes viermal seine Farbe, indem regel- 
mässig lichtere und dunklere braune Töne mit einander ab- 
wechselten. Da dergleichen am Feldspath bis jetzt kaum 
beobachtet worden, sollte eine nähere Untersuchung vorge- 
nommen werden, welche jedoch an der Zartheit des Präpa- 
rates scheiterte. 

Von der Hornblende, die nach dem Feldspath der 
wichtigste Gemengtheil ist, sind nur die kleineren Individuen 
wohl umgrenzt und kompakt. Die grösseren zeigen durchweg 
ein eigenthümliches lückenhaftes Wachsthum, so dass die 
Krystalle im Innern durchlöchert, nach aussen gelappt er- 
scheinen, wobei die Lücken durch Feldspath ausgefüllt sind. 
An eine spätere ÜÖorrosion der fertig gebildeten Hornblende- 
krystalle dürfte bei der Frische der Substanz kaum zu den- 
ken sein, Die Farbe des Amphibols ist grün, die Auslöschungs- 
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Gesteine zu sehen, die in der Tiefe vor der Eruption ge 
sind. Glaubt man dagegen, dass nigeriene Fragmente eine es 
älteren, in der Tiefe anstehenden Ernptivgesteines vorlieg 
so bleibt mır übrig, eine Einschmelzung anzunehmen, woft für 
jedoch in diesem Falle keinerlei Anhaltspunkte vorhanden 
sind. Immerhin ist es auch bei ersterem Erklärungsver- 
suche auffallend, dass bei der ersten Krystallisation saure 
Mineralien, wie Sanidin, in so grosser Menge ausgeschie- 
den wurden, während unsere bisherigen Erfahrungen an 
Dünnschliffen eher eine Bildung basischer Gemengtheile er- 
warten lassen. Es liegt hier also vielleicht eine ähnliche 
Erscheinung vor, wie in den Lipariten bei Entstehung der 
Sphärolithe, welche ja ebenfalls saurer als das umgebende 
Glas zu sein pflegen!. Die allgemeine Regel bleibt aber in- 
sofern bestehen, als in den einzelnen Sanidiniten selbst die 
basischen Gemengtheile älter als der Feldspath sind. — Da 
diese Sanidinite Auswürflinge des Lago di Vico sind und 
vorzugsweise als Produkte der grossen, tuffbildenden Eruption 
erscheinen, muss das vollständige Fehlen des Leucites in den- 
selben auffallen. Zur Hebung dieser Schwierigkeit stehen 
uns zwei Wege offen. Erstens brauchen wir diese Blöcke 
überhaupt nicht als Produkte des Vieo-Schlotes zu betrachten, 
sondern es könnten auch Tiefenprodukte des an andesiten- 
und trachytenreichen Mte. Cimino sein, welche zusammen mit 
den Kalksilikatmassen bei einer heftigeren Eruption losgeris- 
sen sind. Zweitens aber kann man die Sanidinite trotz des 
fehlenden Leueites auf den Lago di Vico zurückführen, wenn 
man sich den Lasorıo’schen Anschauungen über die Mineral- 
bildung im Magma anschliesst und z. B. annimmt, dass die 
Ausscheidung von Leueit unter erhöhtem Drucke unmög- 
lich ist. Die Bedeutung einer derartigen Hypothese zur Er- 
klärung der ungleichmässigen Vertheilung des genannten Mi- 
nerales in den sog. älteren und jüngeren Gesteinen hat Lasorıo 
selbst schon hervorgehoben. Es wird dadurch aber auch für 
diesen Fall verständlich, warum in so vielen Feldspathaus- 
würflingen am Vesuv, im Albaner Gebirge und am Lago di 
Bolsena (also in vorzugsweise Leueitlaven fördernden Vulka- 


! Lasorıo, Min.-petr. Mitth. N. F. Bd. VII. p. 447. 
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Be — hinzu. Die wasserklaren, grossen Sanid x er 
en nur etwas Angit und Olivin. Dagegen b 
die kleineren, zu Gruppen verbundenen Plagioklase hi 
recht reichliche Glaseinschlüsse, welche in aan ntral, 
bei zonar gebauten Individuen aber zwischen den a; au rs 
treten. Der gut krystallisirte, fast farblose Augit zeigt nur 
j, in dickeren Schnitten einen schwachen Pleochroismus. In den 
k compaeten Laven ist er fast einschlussfrei, in den randlichen, 
j blasigen Partien der Ströme dagegen voll zahlreicher Glas- 
| einschlüsse. Der theils tiefrothbraune, theils hellbraune Biotit 
ist ausnahmslos magmatisch verändert, indem er theils von 


' einem zusammenhängenden Opacitrande, theils von einzelnen 


Eisenerzkörnchen umgeben wird und in einzelnen Individuen 
die Corrosion tiefe Buchten ausgehöhlt hat. Auch die Olivine 
sind gelegentlich corrodirt und zeigen, was schon Rar# er- 

|  wähnte, constant einen schmalen, braunen Rand. Mir scheint, 
| dass auch hier wohl eine Einwirkung des Magmas vorliegen 
könnte, da die Ölivine absolut frisch sind und eine Zersetzung 
durch die Atmosphärilien sich doch gelegentlich auf Sprüngen 
in das Innere fortgesetzt hätte, Schliesslich zeigen auch die | 
Plagioklase einen schmalen, scharf begrenzten, dunklen Rand, 
welcher sich aus winzigen, doppelbrechenden Körnchen zu- 
sammensetzt, während Einschlüsse oder Zersetzungsprodukte 
auch hier fehlen, Die Grundmasse setzt sich aus zahllosen 
Feldspathleisten, unter denen Plagioklas vorherrscht, aus | 
Augitkörnchen und aus einem lichtbräunlichen Glase mit zahl- 
reichen, schwarzen Körnchen zusammen. Durch die nahezu 
| parallele Stellung der Feldspathe und deren Anordnung um 
| die grösseren Einsprenglinge tritt deutlich Fluidalstructur 
hervor. 

| Es hält ziemlich schwer, das soeben beschriebene Gestein 
in eine der bekannten Gruppen einzuordnen. Der Olivingehalt 
nähert dasselbe in einer Hinsicht den Basalten, während 
andererseits der ganze Habitus und die grossen Sanidine an 
Trachyte erinnern. Doch dürfte wegen des vorherrschenden 
Plagioklases und Augites das Gestein am passendsten bei der 


u .__ ' Solche regen des Be fand ich auch bei einem Augit- 


lich Augite in paralleler Stellung umschlossen werden, 0 das 
man an mikropegmatitische Durchwachsung erinnert 
Zahlreicher als Leueit, aber in kleineren Individuen. findet 
sich Feldspath, theils Barltdie, theils Plagioklas, rer im 
Allgemeinen an den reichlicheren Glaseinschlüssen kenntlich. 1 5‘ | 
der Regel sind diese Feldspathe nur Krystallfragmente, deren 
Ränder von einem dunklen Magnetitsaume begleitet werden, 
wodurch sie sich im gewöhnlichen Lichte scharf von der 
Grundmasse abheben. Zwischen gekrenzten Nikols bemerkt 
man indessen, dass jeder derartige Feldspath von einem nach 
aussen verschwimmenden Hofe von feldspathartiger Substanz 
umgeben wird, gerade als wäre er in der Grundmasse fort- 
gewachsen. Ein solcher Hof kommt sowohl beim Plagioklas, 
als auch beim Sanidin vor; doch setzt nur bei letzterem eine 
auftretende Zwillingsbildung des Centrums in die peripherisch 
angelagerte Substanz fort, während die Lamellen des Plagio- 
klas an derselben absetzen. Deshalb möchte ich diesen Hof 
für monoklinen Feldspath halten, um so mehr, als letzterer 
einen integrirenden Bestandtheil der Grundmasse bildet. Als 
Einschlüsse treten im Feldspathe ausser Glas Augit, Eisen- 
erze und Apatit auf. Die Augiteinsprenglinge sind wohl um- 
grenzt und mit grünen und gelblichen Tönen pleochroitisch. 
Biotit findet sich in zwei Generationen, einer älteren, welche 
die magmatisch vollständig veränderten Einsprenglinge um- 
fasst, und einer jüngeren, frischen. die in einzelnen Aggrega- 
ten kleiner, gelblicher Blättchen weit verbreitet im Gestein 
vorkommt. Endlich sind Eisenerze und pleochroitischer Apatit 
reichlich vertreten. Die Grundmasse besteht aus Sanidinlei- 
sten, zahlreichen Nephelinsäulen, Augit- und Eisenerzkörnern. 
Glas scheint ganz zu fehlen. 
2. Leueitophyr unterhalb 8. Rocco, etwa in der Mitte der 
Kraterwand. 

Dies Gestein unterscheidet sich von dem eben beschrie- +» 
benen äusserlich nur durch tafelfürmige Sanidine. U, d.M. 
treten jedoch zu den bereits genannten Gemengtheilen noch 
Hornblende und Titanit hinzu. 

3. Lemceitbasanit vom 8. Rande des Lago di Vico. 

In einer bläulichgrauen, feinkörnigen Grundmasse sind 
zahlreiche kleine Leuecite und vereinzelte Augite eingebettet. 


wird im Westen von einer zusammenhängen 


von vereinzelten schwarzen Aschenlagen verhüllt (Strasse vo 


Civitä Castellana nach Borghetto). Am Tiberthale bricht d . 


Lavamasse wohl in Folge von Erosion plötzlich ab und läs 
an ihren ca. 20 m. hohen, blossgelegten Wänden eine unvoll- 


kommene, säulenförmige Absonderung wahrnehmen. Überall 


zwischen dem Tiberthale und der Stadt, wo die Atmosphäri- 


lien die verhüllende Tuff- oder Aschenschicht weggeführt 
haben, treten die gerundeten, dunklen Felsblöcke der Lava, 


hervor, z. B. bei Casa Giotti, Ponte Celle etc. Es dürfte 
indessen dieser Strom von Borghetto nicht das einzige Pro- 
dukt von Flankeneruptionen des Lago di Vico. darstellen; 
z. B. erwähnt Verrı ein Ähnliches Gestein von Fahbrica, und 
zahlreiche andere liegen anscheinend zwischen den Tuffen 
versteckt. 

In der vorliegenden, hellgrauen, spärlich Blasenräume 


enthaltenden Lava von Borghetto treten zahlreiche grosse 


Leueite nnd einzelne Feldspathe als Einsprenglinge auf. Letz- 
tere vermehren sich u. d. M. durch Augit und Magnetit. Der 
Feldspath erweist sich grösstentheils als Sanidin mit ziemlich 


ren, grauen, subaerischen Tufles überlagert, im Osten ae ir 


reichlichen Einschlüssen. Die Grundmasse setzt sich aus Feld- 


spathleisten, Augit, Leueit. Nephelin, Magnetit, reichlichem 
Biotit, etwas Hauyn und gelblichen Körnern mit bräunlichem 
Rande zusammen, die wahrscheinlich als Olivin zu deuten 
sind. Die Feldspathleisten sind vorherrschend einfache Indi- 
viduen und daher wohl als Sanidin anzusehen. Vielfache Zwil- 
lingsbildung kommt nur einzelnen Leisten zu. Der Nephelin 


tritt theils in gut ausgebildeten Krystallen, theils in unregel- 
mässig begrenzten, zwischengeklemmten Partien auf, Demnach 


dürfte das Gestein als ein — wahrscheinlich olivinführender 
— Leueitophyr zu bezeichnen sein. 


6. Bimsstein vomLago diVico, Weg von 8. Rocco zum Mte, 
Venere. 


Die mächtigen, lockeren, grauen Tuffmassen, welche einen 


Theil des Kraterkegels zusammensetzen und zahlreiche, durch 
grosse Leueite bezeichnete Lavabänke bedecken, sind stellen- 
weise voll kleiner, nur selten Faustgrüösse erreichender, weisser 
Bimssteine. Dieselben unterscheiden sich von den oben be- 


uch 
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geführt, in welchen die Beobachtungen im convergenten Lichte 
für sich allein zur Bestimmung der optischen Verhältnisse 
genügen. 


&. 1. Die Methode der Totalreflexion. 


Bestimmung der Grösse und Lage der Maxi- 
malwerthe für die der Krystallplatte parallelen 
Strahlen. 

Es seien: 

a, b, c die drei Hauptlichtgeschwindigkeiten in der Kıy- 
stallplatte (a > b > e), 

A und A’ die beiden optischen Axen und zwar die Richtun- 
gen, welche die Axe der kleinsten optischen Elastiecität 
zwischen sich einschliessen, 

A und VW’ die entsprechenden Strallenaxen. 

2w der Winkel zwischen A und A’, 

oe und go’ die Winkel, welche die Plattennormale mit A und 
A’ bildet, 

P und P‘' die Winkel. welche die Plattennormale mit A 
und W' bildet, 

2h der Winkel, den die durch die Plattennormale und je 
eine optische Axe gelegten Ebenen miteinander bilden. 

Ö die Ebene. welche den soeben definirten Winkel halbirt. 

der Winkel, den eine beliebige, der Plattennormale pa- 
rallele Ebene € mit der Ebene 9 bildet ( wird nach 
derjenigen Seite herum positiv gerechnet, auf welcher &° 
liegt, 

o und o’ die Winkel. welche zwischen der Schnittlinie der 

Oberfläche der Krystallplatte mit der Ebene & und den 

optischen Axen liegen. 


„n 


S und 3° die entsprechenden Winkel gegen die Strahlen- 
axen, 

S, und S, die Länge der Strahlen. die in jene Schnittlinie 
fallen. 


Die Spur der Ebene 9 auf der Grenzebene stellt die 
Polarisationsrichtung derjenigen Welle dar. die sich parallel 
zur Krystallplatte mit der grösseren (seschwindigkeit fort- 
pflanzt. Sie ist also leicht experimentell festzustellen. Von 
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dieser aus soll nun r, also das Azimut der Einfallsebene bei 
der Totalreflexion, gerechnet werden. 
Die Strahlen, welche in die Grenzfläche der Krystallplatte 
fallen, sind durch folgende Gleichungen bestimnit: 
(1) 2a?c?.S? = a?+c?—+ (a? — cd)cos (F — 2") 
2a!c?/S? — a?+c? — (a? — c)cus(F-+ 2°) 
Nun ist von Cu. SoRET bewiesen, dass für die Maxima 


oder Minima der Werthe von S die Gleichung: 


(2) Sn = P/sini, 


gilt, worin v die Geschwindigkeit des Lichtes in dem um- 
gekbenden Medium und im ein Maximum oder Minimum des 
Grenzwinkels der Totalreflexion ist. Zugleich liegt hierfür 
dex- totalreflectirte Strahl und der Strahl S„. in derselben 
Ebene €. 

Es handelt sich also um Bestimmung der Maxima und 
Minima der Grössen S, als Functionen von »; aufgefasst. Diese 
fallen aber zusammen mit den Maximis resp. Minimis von 
08 (FIN. 

Setzt man zur Abkürzung: 
| 2bcoso2 =(a+c)cso +(a—c)coe' ==p, 


' 2hbcos2’ —=(a— c)coo +(a-+clcecose =], 
dcos& dcose dcos a’ 
3 nt —_ SZ _N.. Lo 
(3) ' 2b FF (a-+ ec) a) +(a — e) 1; gı 
dcos2' dcosoa , „Acose _ 
BE EEE En EZ N EEE ern 
80 ist: 
(4) 


4b’cos(ZF2)= pn, + VA p)db? —p,°) 
Worin für die Quadratwurzel der positive Werth zu setzen ist. 
Es ergibt sich durch Differentiation: 


5 EFT RN TBB 
dr a n vab®— pAdb—p)) 
Für die Maximal- und Minimalwerthe von cos (2 2%) 
erhält man also folgende Bedingungsgleichung : 
(Pı 9a + Ps 4)? (4b? — p,')(4b* —- p,°)? — [(4 6? — P,’) Pr 4 
+(@4b— pp, ql = 0. 
Durch eine einfache Umformung folgt hieraus: 
0 ra) =. 
16* 
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Es ist nun aber: 


c80 = sine cos(n + h) 
c080’—= sinep’oos(n — h) 
Se — — sine sin(y + h) 
% 
dcos o’ PERF 
"g, man sin („ — h). 


p, = (a+o)singcos(n +1) + (a — sine‘ cos(y -- h) 
7) p, = (a — c)sinecos(3„+h)—+ (a+ c)sine’cos(r — h) 
—q, =(a-+ c)sinosin („+ h) + (a — c)sine‘ sin (7 — h) 
i —Q,=(a— o)sinesin („+h) + (a-+ c)sine’sin (; —h) 
Benützt man noch die Relationen: 
2b? — a? — c? = (a? — c) cos? w 
00820 = C080Cose'—+-sinosine’cos2h, 


so folgt: 
4° —p,?’— q,° = [a + c)cose + (a — c)cose‘]? = cos?P 
4b? —- 9:?— 4? = [fa — c)cose + (a + c)cose‘]? —= cos?P‘. 
Hierdurch verwandelt sich obige Bedingungsgleichung 
(6) in: 
(8) (Pı* — P3°) (q, cos? P! — q?cos’P) = 0. 
Die vier Factoren dieser Gleichung geben die Maxima 
und Minima von cos (7 2‘) und von S. 
Mit Benützung der Formeln (7), (5), (4) und (1) ergeben 
sich in den vier Fällen folgende Werthe: 
l.p,- p = 0 
t& yrtehisino —- sing‘) — sino — sin o‘. 
„Acosi2> >" — 
4b° - dı ” pP, q, + pP: ; + (P, 1. — P, 4) 
Also ist das obere Zeichen zu wählen. Da aber auch 
cosI- .ca2' =) 
ist. so folgt: 


MH. p+p, 0 
tg yptghisino — sine‘ := sino—+ sin‘ 


„AcostI> 2%) 
y” - 


a d 7 = | u Fu IF + ı-P 'h 4} P 41). 


AIso ist das untere Zeichen zu wählen. Da nun 
cos cor2' — 0 
ist, so ergibt sich: 
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4»? =) 9:4. 3m 4 + P%) 
4b°’cos(2+>) = pp + (4b’— p,)4/4- 


ß. c0o8P/cosP’ < 0 


dcos(23 + 2‘) 
dı 


9/9, > 0 
vd b? pP, D) (4 b’—p,’) = (4b’ — pı”) 3/9, 
4b’ oe I po +R FR tn 
4b?coo(Z— 2) = p,p,-+ (4b? — p,?)q,/4- 

In beiden Fällen ergibt sich wiederum: 

8 a’ b?c’/Sy’ = 4b? (a? +0?) — (a? — cc) pp + (4b’— pP’) 34] 

Durch Einsetzen der Werthe für b?, p,, ps und g3iq, folgt 
hier aber: 

[(a? + ec?) + (a* -- c?) cos (e' — E)) [(a® + ec?) + (a? — c?) cos (e‘ + o)] Sıy" 
= 4a?b?c. 

Nennt man die Längen der Wellennormalen, die in die 
Richtung der Plattennormalen fallen, r, und r,, wobeir, >r, 
sein soll, so haben sich für die Maxima und Minima von S? 
und die zugehörigen Azimute folgende Werthe ergeben: 


S? =a? tgn. tgh(sine +sine‘)=sin o — sine’ 
0 Sp = ec tgn. tghf(sino — sine‘) =sino + sino’ 
(9) Sur =’ tg zn) eotghsin(o' -- o)=sin(p'-to) 


Sy =d’=arb’er’r,” tg, eotghsin (o'-+e).1,?=sin(e'- oO). 


Hiervon ist 
a? immer ein Maximum der äusseren Curve 


ce® „ „ Minimum der inneren „ 

b® B ö der äusseren „ fürcosP’cos P’°>O0O 
p? „ Maximum der inneren „ „ cosP/cosP’ 0 
d? n n n B » rn cos P/cos P’>0O 
a? „ Minimum der äusseren „ „ cosPlcos P’<0. 


Von den vier gemessenen Werthen ist also der grösste 
gleich a?. der kleinste gleich c* und von den beiden mittleren 
Werthen ist der grössere gleich b?, wenn diejenigen Richtun- 
sen der Strahlenaxen, welche die Axe der kleinsten optischen 
Elastieität einschliessen, beide oberhalb oder beide unterhalb 
der Krystallplatte liegen. Liegt eine dieser Axen vberhalb, 
die andere unterhalb der Krystallplatte, so ist der kleinere 
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von den beiden mittleren Werthen gleich b?. Welcher von 
diesen beiden Fällen vorliegt, wird sich häufig aus der Lage 
des Interferenzbildes im convergenten Lichte bestimmen lassen. 


Berechnung der optischen (!onstanten aus den 

beobachteten Grössen. 

Es seien nun die Grössen a®, b?, c®, 7a, 7» und 7. eX- 
perimentell bestimmt. dann ist daraus noch die optische Orienti- 
rurag der Krystallplatte zu berechnen. 

Die drei Gleichungen für.tg; kann man schreiben: 


ete 


MW. tan. eh ig tt = 1 1° 


| 
“ 
! 


I. tg ig tgh tg 


’ vo .e-e _ . e+te .e+teo 
DI. tg ,„ cotg h sin 08 7 — sin 008. 
Multiplicirt man I und II, so ergibt sich: 
10) wg. tgh=l. 


Da aber h eine wesentlich positive (rösse ist, so ist es 
eindeutig hierdurch bestimmt. 
Multiplicirt man 1 mit III und II mit III, so erhält man: 


tg 3, tg 7), cost ee ag + 0 
tg.n. t& rn, Sin? eT ! _ _sm er 0 
und hieraus: 
Il ER 2: + 1 
ea Tenten+l 
„et __ Br Wuttm +1 
BT Tg, um + I 


Enten Hienten +2 
tg, (gr. —tEn,) 
2 tg hg tg „tg Te + tg "a + ig he 


c03 (o’ — 0) = 


cos (o' + 0) 


tg — 1%. 
co8pco8s0' = Sn 1E 'e te” La I 
au j tg (tg — ten.) 
sin e sing’ — (tg Yig VE ib +1) (tg ie tg pr +2 l) 


Ay — TE) 
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Setzt man in die Gleichung: 


ge = —————,, Fe 5 - un 
+8? 8 oral I End FH Zu u 


obige Werthe ein, so folgt: 
(tg /F gm + ]) (tg Ya tg 7, + 


2 3 — _ — BEER EEE 
02) we tgn,tgn. (gm + tgh)" 
und analog: 
n 1 7 7 1 
(13) tg’ = _ na 18 #1) ten Em ID, 


tgn, tg. (gm — tgh® 

Durch die Gleichung (12) ist oe bis auf das Vorzeiche 1 
bestimmt, was dem Umstande entspricht, dass die Krystal B- 
platte in ihrer Ebene um 180° gedreht werden kann. ohım € 
dass sich die Verhältnisse der Totalreflexion ändern. Hie* ! 
tritt also eine Doppeldeutigkeit auf. Ist aber über das Vo” = 
zeichen von e entschieden, so folgt e° aus den Gleichungez@ 
(11) eindeutig. 


Relationen zwischen den beobachtbaren Grössen- 

Zwischen den sechs beobachtbaren Grössen a?, b?, c*. 
Ne, %b, ne muss eine Relation bestehen, da der Winkel 2« 
einerseits durch a®, b?, c® und andererseits durch eo. e’ und 
bestimmt ist und da die letzteren (rössen aus 7a. 7» und »c 
berechnet werden können. Es ergibt sich so: 

2b? — a? --c? = (a? — ec?) (cusp co8o‘ + sino sino’ c0s2h) 
und durch Einsetzen der Werthe: 
a” tg ha (tg np tg he) (tg „tg Ye + 1) + h? tg Yh (tg a7 tg ha) (tg Ye tx Ya 

+)+etg,. ten tem) ten, tm, DM 0. 


Dieser Relation kann man auch folgende (restalten geben: 
b’— ce? e? -— a? a’ —b? 


j — 0) 
mt tl tt teten 


(14) 


oder: 
(14*) (b?-— ec) cotg2,, + (ce? -- a9) cotg2n, + (a? — b’) eutg2, = 0. 

Es liegt nun die Frage nahe, ob diese Relation benützt 
werden kann, um denjenigen der beiden mittleren Werthe zu 
bestimmen, der gleich b? ist. Dieses ist jedoch nicht der Fall. 
da die entsprechende Relation für a?, d?” und c* ebenfalls er- 


3) den Winkel yx, welchen die Schnittlinie der Ebene 3 
und des kten dunkeln Ringes in dem die Platte u 
zebenden Medium mit der Plattennormale bildet. 
Die erste Beobachtung liefert direct die Grösse h, die 

zweite liefert folgende Relation für die Grössen b und o: 
a7) v,sing—= being, 
Die Beobachtungen der dritten Art kann man auf fol- 
gende Weise verwerthen, wenn man sich auf Beobachtungen 
in der Nähe der optischen Axe beschränkt. Es ist dann die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit bei den gebrochenen Normalen 
in dem Krystall näherungsweise gleich b. Sie fallen also 
nahezu in die Richtung %, die in der Ebene N gelegen, mit 
der Plattennormale den Winkel go, bildet, wobei 
(18) v, sin 0, = bsin x 
ist. Nennt man die Winkel, welche X mit A und A“ bildet, 
| J resp. «, die Dicke der Platte D und die Wellenlänge des 
| benützten homogenen Lichtes l, so gilt näherungsweise fol- 
gende Formel, die unmittelbar aus einer ! in den „Vorlesun- 
gen über theoretische Optik von F. Neumann“ abgeleiteten her- 
vorgeht: 
(10) klv,* sin’ o, sin2e, = D (a? — c#) sin? p, sin Asin m. 


u 


Hierfür kann man schreiben: 
(19 *) (a? — c*)* D*, v*,, sin? A sin? u = 4k’]?b* cos? 9, 
Bezeichnet man den Winkel A’AN mit x, so Er sich 
folgende Gleichung: 
sin’ u—1 — (0082 0 0084 + sin 2» sind cosx)? 
—= sin’?2o— 20082 »sin 2 cosAsinAcosx —+sin?} (cos? — sin?2wcos?x), 
Es ist also: 
(20) (a? — c*)? D® p, ? sin? A [sin?20 — 2 cos 2 uw sin 2w cosA sind cosx + sin?A 
(c03?2 0 — sin?2w cos’x)] = 4k*’1?b* cos? o,.. 
Beobachtet man nun auch den zweiten Durchschnitt des 
kten Ringes mit der Ebene N und nennt die Winkel, die den 


' F. Newmans: Vorlesungen über theoretische Optik. Herausgegeben 
von E. Dorn. Leipzig 1885, p. 233 (14). Diese Formel gilt ebenfalls nur 
genähert und nicht streng (wie a. a. O. steht), da schon in den ersten 
Zeilen derselben Seite die Richtungen (u, v) der beiden Wellennermalen 
gleichgesetzt sind. 


Pu er. ui 


8. 3. Combination der Beobachtungen im conver— 
genten polarisirten Lichte mit solchen der Total— 
reflexion. 


1) Tritt nur eine optische Axe aus der Krystallplatte aus _ 
so muss man zur Ergänzung der Beobachtungen im conver— 
genten polarisirten Lichte zwei Beobachtungen nach der Me— 
‚thode der Totalreflexion hinzuziehen. Sind 

a) die beiden Kegel der Totalreflexion vollständig zu be — 
obachten, so bieten sich die Grössen a und c als die bestem 
hier zu verwerthenden dar, da sie einerseits eindeutig be— 
stimmt sind und andererseits sich mit grosser Genauigkeit au__ 
den Beobachtungen ergeben. Man hat dann folgende Grösse - 
gegeben: 

8, c,D, h, So I Sr (n D- 
Nimmt man nun als ersten Näherungswerth für b? de= 1 
Werth (a? c?)/2 an, so erhält man: 
sing, = b/v, Sing, 
sino,' = bp, singy' 
2k?1?b*(cos?o,'-+ cos? o,) 
sin?2w — (ee cn Dip tainte," — rn 
2 


a? — b? = (a? — c?) sin’w 
b? = a? — (a? -- 1°). 


Dieser zweite Näherungswerth von b? wird nun zu der- 
selben Rechnung benutzt und so lange fortgefahren, bis der 
(n—-1)te Näherungswerth gleich dem nten ist. Meist wird 
dieses schon beim dritten und zweiten der Fall sein. Hat 
man so b gefunden, so erhält man e und oe’ aus den Glei- 
chungen: 

sing = b/d, - sin, 
CO8 E COS o’ + sin p sin o' Co82h = cu82 w. 

b) Die beiden Kegel der Totalreflexion sind nicht voll- 
ständig, aber doch theilweise beobachtbar, dann kann mana 
bestimmen und als zweite Grösse etwa 7a. Der Gang der 
Rechnung ist dann der aus folgender Zusammenstellung er- 
sichtliche: 

b? näherungsweise gleich a’. 


sine = bj/o, - sing, 
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sine, = b;v, - sin px 
sing,’ = b/p, - singyy‘' 
sine‘ = ginn 1-tghtgn, 
"I+tghtgn, 
c0820 = cospcogp’—+- sine sin 0’ cos2h 
2a 2klb°coso 
a’ — lc’ = - 0 en m 


._; ‚ %&—% 
D.p,.sin2w.sin ——,- I 


a°— b? — (a? — c?) sin? w 


2) Treten beide optische Axen aus der Krystallplatte aus, 
s0O hat die Totalreflexion nur eine Grösse zu liefern. Als 
Solche bietet sich naturgemäss die Grösse a dar. Die Rech- 
Nung ist dieselbe, wie vorhin, nur tritt zur Berechnung von g° 
folgende Gleichung ein: 


sine‘ = b/p, sing,‘ 


4. Combination der Beobachtungen im conver- 
genten polarisirten Lichte mit solchen nach der 
CHAUTLNES’schen Methode. 


Wenn die Brechungsindices der Krystallplatte so gross 
sind, dass die Methode der Totalreflexion ausgeschlossen er- 
scheint, so muss man die CHaurses’'sche Methode zu Hilfe 
nehmen, um die Beobachtungen im convergenten polarisirten 
Lichte zu ergänzen. Die allgemeinen Formeln für diese Me- 
thode sind in der vorangehenden Arbeit abgeleitet; zwei von 
diesen lauten: 

(22) +) rn’ (an? —rd) = 2r' (n?— rn) — (2re—mr'+p) 
+, na’ —n?) = 2 (nn? rn) — 2r’— mr'+p) 
worin t, und 1,‘ die bevbachtbaren Krümmungsradien der äusse- 
ren Schale, r, und r,’ die der inneren Schale der Wellenfläche 
sinıdnundm=a?+b?-c’, p=a?’b?e? ist. 

Drückt man nun m und p durch r,?r,’ee’ und h aus, 

was mittelst der Gleichungen: 
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2r?—= a!+e? +la!— ec) cos(e —E‘) 
2 = a+et Ha’ — ec) pre") 
b! = r,?cos’h + r,’ sin®h 
geschehen kann, so folgt: 
— (2r,°— mr,‘+p) $sin?gsin’g'= (r,’ —r,’)’r,* [sin?(e — ge") — Lcos (ge — E') 
sin o sin o‘ sin®h] — (r, ? — r,?)? sin? (a — o") sin*h 
— (2,°— mr,*+-p) sin? g sin? o' — (r,’— r,*)’r,* [sin?(g +) +4 cos (e+-e‘) 
sin o sin o* cos? h] — (r,? — r,?)" sin’(o—+ e‘) cos*h. 

Setzt man diese Wertlie in (22) ein, so lässt sich der 
Factor (r,?—r,?) herausheben. Benützt man nun eine Nähe- 
rung, indem man das Quadrat der kleinen Grösse: 

rn?— rn? = (a? — c?) sing sing’ 

gegen r,* resp. r,* vernachlässigt, so erhält man: 

(rt, + r,‘)’sin?osin’o'= Ar,’ sin? o sin? o'+(r,?—r,?) [sin? (o—o')—4cos (o—e‘) 
sin o sin o' sin’ h] 

(1, + r,')? sin?e sin? o' — 4r,? sin? osin* 9° + (r,’—r,*) [sin?(@+ 0") +4 cos (o-+0*) 
sin o sin o' sin? li] 

oder: 

(t, + 1,')* sin o sing’ = 4 b* sin o sin o' + (a® — ec?) [sin (o — o*) — #008 p 008 g' 
sin o sin o' sin? h] 

(ta +13‘)? sing sing'= 4b’ sing sin g‘ — (a? — c’) [sin?(e + E') + #05 E cosg‘ 
sin o sin o* cos®h] 

Jurch Addition und Subtraetion dieser Gleichungen er- 

Durch Addit 1 Subtract 1 Gleichun 

gibt sich: 
+,’ +, +1)” = 5b? — B (a? — 0?) 008 p cos p' 
(33) [ir + nr)’ — (tr, + r,‘)”] singsine‘ = 2(a? — ec”) [sin? (go + e*) cos*h 
- sin? (n _ u) sin? h]. 
Diese Gleichungen können zur Ergänzung der aus den 
Beobachtungen im convergenten polarisirten Lichte folgenden 
g 5 I 
benützt werden. Der Gang der Rechnung ist folgender: 
5 g 
1) Es tritt nur eine optische Axe aus der Krystallplatte: 


: I. n | 
bh? näherungsweise — 8 (dd, +,’ +l, +09) 
sin 0o= b/o, sin Ey 
Für tgo‘ erhält man durch Elimination aus den beiden 


Gleichungen (23) und (21) eine Gleichung vierten Grades. Ist 
diese gelöst, so folgt weiter: 


2 ((f, . + t,)" — + t‘)°) sin 3 sin 0" 


Bd nt 1: | { 
2 [sin? (op + 0°) eos’h — sin? (o — eo") sin®h] 


Ueber die Anwendung der ÜHAULNES’schen Me 
thode zur Bestimmung der optischen Verhältniss « 
eines optisch-zweiaxigen Krystalles. 


Von 


B. Hecht in Königsberg i. Pr. 


Die ChHauLxes’sche Methode zur Bestimmung gewisse: 
optischer Verhältnisse liefert zwar mit den gegenwärtigen 
experimentellen Hilfsmitteln nur ungenaue Resultate, sie be- 
sitzt aber den Vorzug vor allen übrigen Methoden, dass sie 
noch anwendbar ist, wenn die letzteren aus irgend einem 
(runde versagen. Es mag daher angezeigt erscheinen, die 
Formeln. auf welche die Cuauıses’sche Methode führt, auch 
für den Fall abzuleiten, in welchem die Krystallplatte zwei- 
axig und beliebig orientirt ist. Srokes! hat die betreffenden 
Formeln nur für eine Platte abgeleitet, die einer Symmetrie- 
axe parallel ist. Die Formeln vereinfachen sich wesentlich. 
wenn man die Radienvectoren der Strahlenfläche, resp. der 
Normalenfläche als unabhängige Variable betrachtet. 

Da diese Betrachtungsweise auch für andere optische 
Untersuchungen sich eignen dürfte, sind im $. 1 die Strah- 
lenfläche und Normalenfläche von diesem Gesichtspunkte aus 
behandelt. 8$. 2 handelt über die Cuavıxes’sche Methode unıd 
Ss. 3 über die Brechungsindices des Glimmers, bei welchen 
die Bestimmungen nach verschiedenen Methoden scheinbar 
selır grosse Abweichungen zeigen. 


ı Proc. of the Roy. Soc. 26. 386—14101. 1877. 


260 


haben, sind auf diese Weise 8 Richtungen bestimmt, von 
denen je eine in jedem Octanten liegt. 

Die Richtungscosinusse U, V, W, die zu R, R’ gehören, 
findet man aus den Gleichungen: 

a®(b? — R®) (c® — R”) U2 + b*(c* — R®) (a? — R”) V? + c*(a® — R9) 
(® —- R) W! = 0 
a2(b? — RS) (ec? — RU? + bt(e® — R*)(a? - BY Lea — RT 
(b? — ROW! = 0 
Ur +W=1. 
Hieraus folgt: 
QR?’R®U* — — btc?(b? — e?)(a? — R%) (a? — R”) 
(2) QR’R*V! — — ca? (ce? — aN){b?— R°)(b? — R“) 
QRR”W’— — a!b?(a?— 17) (ce? — R)[e* — RB“), 
worin (a? — b?) (b? — ce?) (ce? — a?) = () gesetzt ist. 

Zu R? = R’? — b? gehören als Richtungen die Strahlen- 
axen. Bezeichnet man den Winkel derselben gegen die Z-Axe 
mit 2, so folgt: 

(3 b’(a?— c)sin’ = c*(a? — b”) 
) b’(a? — eco! = a?lb’ — ce), 

Bezeichnet man die Winkel, welche die Richtung R. R‘ 
mit den nach der positiven Z-Axe zu liegenden Enden der 
Strahlenaxen bildet, mit P und P’, so ist: 


bya— cap = cey.!—-MU-ayb?—eW 
bya—ecoP = —cya—b’U-+tayb?—c!W. 
Aus diesen beiden Gleichungen erhält man: 


b? (a? — c?) cos Pcos P! = — c* (a? — b?) U? + a? (b* — ec?) W? 
b* (a? — c2)? sin? PsinP' = [b! (a? — ec”) — c* (a? — b*) U? — a?(b? — ce) w2]e 
— 4 n?c?(a® — b7) (b? — ec) U? W*. 

Setzt man hierin für U und W die aus (2) fliessenden 
Werthe, so ergiebt sich: 

(a? — ec”) B’R’*oos Pcos P' = (a’—+ c”)R?R'? — a?c’(R’? + RB”) 

(a? — ce”)? R* BR" sin? Psin?P’ = a*c*(R?— R")*. 

Da aber P und P’ kleiner als 180° sind, kann man statt 
der zweiten Gleichung schreiben ; 

(a? — ec”) R’R“”sinPsinP‘ = ate’(R’— R,?), 


so dass man schliesslich erhält: 
(a? — ce) R,?oos(P — P') (+ c)R:— 2a! 


(4 (a? — ce R,’cos(P-+-P‘) = (a? c")R,? — 2 atc!. 


BE 
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Durch diese Gleichungen sind bei gegebenem R, und R, 
die Winkel P und P‘ bestimmt und umgekehrt. 


Zusammenhang zwischen Strahl und Wellennor- 
male. Legt man.an die Strahlenflächen in dem Endpunkte 
von R eine Tangentialebene und fällt man auf dieselbe eine 
Senkrechte, so ist diese die zu R gehörige Wellennormale 
und ihr Fusspunkt ein Punkt der Normalenfläche. Die Länge 
der Normalen sei r und ihre Richtungscosinusse u, v, w. Für 
diese gelten dann folgende Gleichungen: 

oF oF )F 
(5) VIEW ig! gr 

Um diese Differentialquotienten einfach ausdrücken zu 

können, sollen folgende Bezeichnungen eingeführt werden: 


(6) er — at(2R?— b?— ec) X? + b(@R?— ec --a)Y? + e!@R’—a’ 


— DZ’ —K. 
a(b? — R)(@ —RY) = A 
Mm I be — RY)a@a’— RN) = B 
| e:(a? — RY(b?— BR) = 6. 
(8) (a? — R?)(b?— R?)(C? —R?) = E. 


Es ergiebt sich so: 
u:v:w=X(N-+-K):YB®-+-K):Z(C+K) 
— U(ALK):V(B-HK):W(C-HK). 
Um die Summe der Quadrate dieser Grössen zu berech- 
nen, kann man so verfahren: 
Nach (1*) ist: 
AU BT LET 0. 


Multiplieirt man diese Gleichung mit (A+8-+-6—2E), 
sv folgt: 


DIL BVL GW: — 

-AB + € —2E) U? —- BC+-N—2EV’—- EU +B-2EW = 
E24 _— a2p° (e? -- RB?) -- a?c?(b? — RU? +12B — b?’c’(a? — BR’) 

— b?a? (cd — RN) V? 126 -- c?a?(b? — RN) — c?b?(a? — RYyw2) — 
ER a R®—_®— c)U?--b(2R?—c?— ay)V?-+c!(2R? — a! — b)W2] 

= EK. 


Es gelten also folgende Relationen: 


WU + BT GW: = EK 
(8) AUL-BPVICWM=U 
U+ ver W=1 
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Aus diesen erhält man durch passende Combination: 
10) (A+-K’YU+(B + KV’ +(C+K’W’ = K(K+E), | 
Der Werth von K ergiebt sich aus (6) durch Einsetzen 
der Werthe von U?, V?, W? aus (2) zu: 
(11) R"K = (RT R)ardter 


Indessen soll K als Abkürzung noch beibehalten werden. " 


Dann ist: 

K(K+ E)wW = (A+KjU® 
(12) K(K-LE)v! = (8-1 KR v® 

K(K-+ E)w! = (6 + K"Ww® 
und für r? erhält man: 

r = R?oos?(rR) = RKPuU-vV-+wW) 
K(K+Er=R’UHA+K) + VB HK) + W’IC+K'=R’K! 

(18) (K+E)=KR%. 

Die Gleichungen (12) und (13) geben bei gegebenem R 
und R’ die zu R gehörige Normale r und ihre Richtungs- 
cosinusse. Für den Winkel zwischen R und r ergiebt sich 
der einfache Ausdruck : 


(14) K.tg’(rR) = E 
oder: 
(14 *) p(R? — R“®)tg?(rR) = ER“, 


Die Normalenfläche Um die Gleichung der Nor- 
malenfläche, d. h. der Fläche, welche durch die Fusspunkte 
sämmtlicher r gebildet wird, zu finden, kann man auf folgende 
Weise verfahren. 

Aus den Relationen (9) ergiebt sich folgende: 

(15) (A+K)(A—E)U+(B+K)(B—E)V’+(C+K)(E-E)W’—0, 

Nun ist aber nach (13), (7) und (8): 

(K-+-E)(a®— r?)=K(a’ — R)+Ea’= (N+K)(a®— RB’) 
16) (K+-E)(W’—r)=K(b!— RY)+Eb?—= (B+K)(b’—R’) 
(K+E)(e —r’)=K(e? — RY)+Ec’ = (E +K)(e? — R°) 
und: 
(4 — E) (a! — R%) = (B—E)(b— RY) = (6 — E)(e — R) = ER! 
und somit: 
(K+E)(A — E)(a? — r?) = (A--K)ER? 
(K+E)\®—-E)W’— r’)= (B+K)ER? 
(K+E)(& — E)(b? — r?) = (E + K)ER*. 

Setzt man in (15) diese Werthe für (A—E), (®—E), 

(€E — E) und die aus (12) folgenden Werthe für U?, V?, w? 


Setzt man hierin die Werthe aus (12) ein, so folgt mit 
Berücksichtigung der Relationen (9): 
PER(K-+ Err? = arbt® EK(K-+ E)— (BEA KU 
+EAB +KVLAB(E+ KW 
= be EK(K+E)—2ABCK —- K(BC+EN 


+AB-+KE) 
R®(K + E)rtr? = a®b?c!(K — E) — K[b?c*(a? — RY) + c?at(b?— R®) 
. + a®b?(e® — R”)] — Kt. 


Wenn man nun diese Gleichung mit (13) verbindet, darin 
für K seinen Werth aus (11) und zugleich: 


a’--b? + c? =ım 
(23) Patda?taib’—ın 
ab?! > =p 


setzt, so, ergiebt sich: 


(aa) PR’—R”).Rfr —=piR’— RP) 4ER” Ä 
(R®— R®) ROR®r“ = [n RR — p(R?-+ R)](R?— R%)— ER“, 

Diese Gleichungen dienen dazu, die Grössen r? und r“* 
aus den Grössen R? und R’? zu berechnen. Um auch um- 
gekehrt zu einer gegebenen Normale den zugehörigen Strahl 
berechnen zu können, muss man die Gleichungen (24) naclı 
R? und R‘? auflösen. 

Addirt man diese Gleichungen, nachdem man die erste 
mit R’?r? und die zweite mit r? multiplieirt hat, so ergiebt 
sich nach Fortlassung gleicher Factoren: 

R*(p-+ R’r!r) = (nR? — p)ri. 

Addirt man dagegen die Gleichungen, nachdem sie mit 
R’r? resp. r? multiplieirt sind, so folgt: 

p + R“r’r“ = (m — R’)R”r”, 

Aus den auf diese Weise abgeleiteten Gleichungen folgt 
nun, wenn man noch: 

— Me —r) = e 
setzt: 
= — r)rR = ("—rö)r-+e 
(26) (? — r"),pfR?= (mn — ! — ri) ri? — 1") — e. 

Diese Gleichungen geben zu einer gegebenen Normale r 
die Grösse R und Richtung des zugehörigen Strahles und 
zwar ist die Richtung in beiden Fällen durch den zweiten in 
dieselbe Richtung fallenden Radiusvector bestimmt. 
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so sind die Hauptkrümmungsradien in einem Punkte X, Y. Z 
die Wurzeln der Gleichung: 

(27) Gr— Cr +Q'=0, 

worin: 


m "@F @F d?F \? AF\? o*F #F 
. = — == \; +21 

‚.uv or oyaz) K\ox ÖX ay öxdz 
@F #F oFoF 


dx°? Oy oz body dz 


| Er ni 
’ FF nn) | (r 12 F &F 
dz" dx? 5) <) OY Oz OY ÖXxX 


d®F | dF uF 


day: dDzEOxX N dz dx 


FF HF oJ? F ( ne ’ d®F 0? F 
\ r I Öx” day? 2 (; 5) | oz ' >| 2 OXUOZOY 
(37*\ sF o®F j® »E 


- FF uxdy OxXOY 
IE o*’F arF\? oF ‘”F aF\° oF\? 
| 1 Wiss dx? [ (+ v +G ) | u ay°® RE e (53) | 


 @F on | a „ ®F OF OF 
FPi] Ox 1 \J Yy - OV oz oy JE 
“FF oForF 9F oF.or 


u pe _.H 
- - 3 £ - = 
DEJDIWE PX OX OYy 0x dV 


| DRT DRT Gm: 
Fe Ze 5: r (; -) on Fr 


ist. Das Vorzeichen der Krümmungsradien ist hier positiv 
gerechnet, wenn dieselben nach dem Coordinatenanfangspunkt 
erichtet sind. 

Wenn mnın F=0 die Gleichung (1) der Strahlenfläche 
ist, so haben die Differentialgynotienten folgende Werthe: 


3F u wen PF == 
— YA-HK)XN —.—-AA+EK) +5 AN -— HB NYZ 

ix #% oy of 

Fr > + eF - " -. eF „ 
(28) "—-—2(B+K)Y ——2BLK) 1ERVY? — AT LINZX 

ay av? ÖZOX 

oF A ;: F 3 kr . E FFL, EC 

E -IC-K)Z "IC LK tBrZ =44+BXY. 

7: ‚Fr IX ON 


worin: 
@R— "—- +AattPV’Lez— 4 
> BR! _ e® - an g’ %\: ıyy: 4 0! — R 
(Rt — a" — Pi - AT L_PeVıezgt=r 
gesetzt ist, 
Für die letzteren Grössen gelten folgende Relationen: 
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@-R MR e-R Rt E 
(81) "tert sn aleter 0 


Nun ist aber nach (26) 


nee a 
e 2 rt(r!— r'?) Trı2 
und, wenn man noch für R® und R“ die Werthe aus (25) 
einsetzt, so erhält man nach einer einfachen Umformung: 
(323) Hr — Y ? rt — rm —p—2rr)r-(r—r”) 

(rt — ri’ r--elimt —p—2rtr)—r?[(r — rt’ r te + ree—0, 
worin ausser den schon früher angewandten Bezeichnungen 
noch: 

(a? — r)(b’— r)(e—r*) = e' 
gesetzt ist. 
Nennt man die beiden Wurzeln der Gleichung (32) rt 

und r‘, so ist also: ' 
'(rt+r) ri —r”) = mr —p—2r'r” 

ır For = (Pr der te] mr —p— 2rir®) 

a r? [(r? > r'?j? r? — e]* — r? e e' 

(t— Wr (r— rt = (mr —p—2r)(r— r) —2re}’— 4rtee‘ 


(33) 


Die Nabelpunkte der Strahlenfläche Da ee‘ 
niemals positiv werden kann, wie aus der Zerlegung in die 
sechs Linearfactoren hervorgeht, so kann nur dann r—=r‘ 
werden, wenn die beiden Bedingungen 
(34) nr —p—2r)(— rd) — ar = x 
erfüllt sind. 

Ist erstens e — 0, so folgt aus der ersten Gleichung (34): 

nt —p —2rr) (—r”) = U. 

Schliesst man den Fall, in welchem die Krystallplatte 
senkrecht auf einer optischen Axe ist, und in welchem also 
die zugehörigen Strahlen unbestimmt werden, aus, so kann 
r? — r‘? nicht gleich Null werden; es muss folelich: 

„de 
— 2" -ıt! —p = air PK much 
sein. Es würde also in diesem Falle e = 0 und de/dr? —=0Ö 
sein und die Gleichung e = 0 zwei gleiche Wurzeln für r? 
haben müssen. Da aber von den drei Wurzeln dieser Glei- 
chung a®, b?, c? bei zweiaxigen Krystallen nicht zwei einander 
gleich werden können, liefert dieser erste Fall keine reellen 
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punkte des Strahles, der zu der Normalen r, (resp. r,) ge 
hört, sollen r, und r,‘ (resp. v, und r,‘) genannt werden. Dann 
hat man folgende vier Gleichungen: 

(t, + Y‘) 2,’ — 1°) mr'— ' an 2r,'n,, 

nn elmn? pp 2) 2rte]t 


u 1 ha TR 
es K+r) nm’ —n‘) un! —p— 2n’n‘, 


= lm‘ — p — 2,9)’ 1) — Arte, 


— inte, 9, 

Hat man also die vier Krümmungsradien durch die Be- 
obachtung gefunden, so erhält man vier Gleichungen zur Be- 
stimmung der fünf unbekannten Grössen r?, r‘®, m, n und p. 
Eine Platte reicht also zur Bestimmung dieser Grössen nicht 
aus. Kann man an einer zweiten, von der ersten krystallo- 
graphisch verschiedenen Platte die entsprechenden Beobach- 
tungen machen, so erhält man vier neue Gleichungen, wäh- 
rend die Zahl der Unbekannten nur um zwei (die beiden 
neuen Wellennormalen) wächst. Man würde also 8 Gleichungen 
für die 7 unbekannten Grössen haben, so dass ihrer nume- 
rischen Bestimmung keine prineipiellen Schwierigkeiten ent- 
gegenstehen würden. Da indessen die Beobachtung der Krüm- 
mungsradien keine grosse (renauigkeit gestattet und anderer- 
seits bei zwei verschiedenen Platten doch meistens eine in 
einer stark brechenden Flüssigkeit ein Axenbild zeigt (ein 
Fall, der in der folgenden Arbeit behandelt werden soll). 
so soll hier der allgemeinste Fall nicht weiter durchgeführt 
werden, sondern nur der Fall, in welchem die Krystallplatte 
parallel einer optischen Symmetrieaxe ist. 

Ist die Krystallplatte einer optischen Symmetrie- 
axe, also die Plattennormale einer optischen Symmetrieebene 
parallel, so ist entweder e, oder e, gleich Null. Es sei 
e, —=0. Dann folgt aus den Gleichungen (37) nach geringen 
Umformungen : 


nr =r 
38 nd yem—r—rdrt—p 
le 7 7 p—rtr,:(m 9 
A 5 une p 
nt, 


und für r, ergiebt sich folgende quadratische Gleichung: 


Diese Abweichung erklärt sich daraus, dass Baver und. 
SCHARIZER die nach der Unaurses’schen Methode gefundenen 
Werthe direct gleich dem Hauptbrechungsindices 5 und y ge- 
setzt haben, während die oben abgeleiteten Formeln ange- 
wendet werden müssen. 

Nimmt man etwa die Purrkıcn'schen Werthe (ausser obi- 
gen «= 1,5601) für Na-Licht an und setzt den Winkel der 
Plattennormale mit der a-Axe gleich 1° 42° (nach den Baver’- 
schen Messungen), so ergeben sich folgende vier Krümmungs- 
radien: 

Polarisationsebene Polarisationseb, 
—- Symmetrieeb. | Symmetrieeh. 
Krümmungsebene +- Symmetrieeb. r, = 1,5977 t, = 1,5273 
Krümmungsebene | Symmetrieeb. r,'= 1,5239 tr,‘ = 1,5932 


Offenbar hat Baver t, und t,, ScHarızer beim Lithionit 
t, und tr,‘ und beim Muscovit r,‘ und r, beobachtet. Dadurch 
würden sich die Abweichungen durch die Verschiedenheit des 
Materiales und die Ungenauigkeit der Cmaunses’schen Me- 
thode erklären. 

An dieser Stelle sei noch die Bemerkung gestattet, dass 
die Resultate von Baver noch aus einem zweiten Grunde 
fehlerhaft sind. Die Werthe 

— 1,5373 
#3 = 1,5414 
— 1,5720 
am Schlusse der angeführten Abhandlung ergeben einen po- 
sitiven Krystall, obwohl der Glimmer negativ ist. Dieses 
Resultat hat sich dadurch ergeben, dass p. 32 die für posi- 
tive Krystalle geltende Formel 
sin? 91 — ed 
2 a — c! 
statt der für negative Krystalle geltenden 


sin? 221 — Ed 
2 a? — ce? 
angewendet ist, 

Die Beobachtungen im convergenten polarisirten Lichte 
ergeben den Winkel der optischen Axen in Luft zu 64° 14‘ 
und a?— c? — 0,6756.b?. Nimmt man nun für 3 verschie- 
dene Werthe an. so erhält man folgende Tabelle: 
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8 a? — c? b? — ce? «& y=Tt, T, 
154 0,01850 0,00220 1,5111 1,5440 1,1793 
1,55 814 213 5210 5540 4893 
1,56 180 207 5310 5640 4992 
1,57 746 200 5409 5739 301 
1,58 713 194 5509 5838 5191 
1,59 681 188 608 5938 5290 
1,60 650 182 5708 6038 5390. 


Am besten würden demnach mit den nach der CHAuLxeEs’- 
schen Methode bestimmten Werthen folgende übereinstimmen: 


«e —= 1,5573 
8 = 1,5866 
„ — 1,5904 
1, = 1,5256. 


Königsberg i. Pr., Min. Institut, März 1889. 


N, Jahrbuch f. Mineralogie etc. Beilageband VI. 1S 


Ueber homogene Deformationen (einfache Schie- 
bungen) an dem triklinen Doppelsalz BaCdC] .tay- 


Von 


O0. Mügge in Münster i. W. 
Mit Tafel IX. 


———n 


Bereits bei Beschreibung der Deformationen des Baryum- 
bromids und verwandter Salze (dies. Jahrb. 1889. I. p. 132 ff.\ 
erwähnte ich. dass auch das Cadmiumbromid und das Doppel- 
salz vom Baryum- und Cadmiumchlorid, BaCdCl], .4 aq., durch 
Druck Umlagerungen erfahren. Das Verhalten des letztge- 
nannten Salzes erschien von besonderem Interesse. weil es 
triklin krystallisirt und die Untersuchung. falls einfache Schie- 
bungen vorlagen. neue Aufschlüsse über derartige Deforma- 
tionen versprach. welche bis dahin nur an symmetrisch gr- 
bauten Krvstallen beobachtet waren. 

Es hat sich nun in der That ergeben, dass die Detor- 
mationen zweierlei Art. welche dieses trikline Salz eingeht. 
beides einfache Schiebungen. und zwar der Art sind. dass alle 
bisher beubachteten einfachen Schiebungen an Krystallen. die- 
jenigen am Titanit (dies. Jahrb. 188%. II. 98 ff.) eingeschlossen. 
sich als besondere Fälle diesen unterordnen lassen. Da aueh 
hier durch die einfachen Schiebungen Zwillingsbildung. und 
zwar entweder nach einer ratienalen Fläche oder nach einer 
rationalen Kante bewirkt wird. geben «diese Detormationen 
zugleich weiteren Autschluss über das Verhältniss der beiden 
grossen bisher genauer bekannten Gruppen ven Zwillingen. 

Die Defurmationen an einigen dem Baryum-Cadmiun- 
Chlorid verwandten Salzen. aus deren Vergleich mit den bis- 


110: 110 = 78°49 
110 :001 = 75 57 
110: 001 = 79 3 

110:11i = 61 28 
110: 1ii = 58 55 


folgt das (auf den Octanten vorn, oben, rechts bezogene) 
Axenverhältniss: 
2:b:c = 0,85519 : 1: 0,51310. 
ı« = 92° 3Ö' 10°, 8 = 106° 17° 50, y —= 88° 26° 10" 
A — 92° 14‘ 20°, B = 106° 14° 50“, C —= 89° 7° 30". 

Von den Fundamentalwinkeln waren nur die ersten drei 
ziemlich genau zu ermitteln, für die andern wurden an ver- 
schiedenen Krystallen bis zu 15° schwankende Werthe ge- 
funden. 

Von den beobachteten Formen sind (110), (110) und (001) 
stets, (111) und (111) fast stets vorhanden; (100) und (010) 
treten seltner, und meist nur schmal auf; (111) ist viel selt- 
ner als die andern pyramidalen Formen, auch als (111); (021), 
(120) und (120) wurden nur je an einem Krystall beobach- 
tet, letztere gaben nur schlechte Reflexe. (110) ist häufiger 
als (110) parallel der Basis gestreift. Meist sind die Kry- 
stalle nur an einem Ende, und zwar anscheinend öfter am 
unteren als am oberen ausgebildet. Der Habitus der makro- 
skopischen, aus langsam sich abkühlenden oder langsam ver- 
dunstenden Lösungen erhaltenen Krystalle schwankt nicht 
sehr (vergl. Fig. 1—3): mikroskopische, durch Verdunsten 
der Lösung auf dem Objectglas erhaltene, Kryställchen sind 
tafelig nach (110) oder (110). 

In Tabelle I (S. 277) sind die an den einfachen Kı'ystallen 
gemessenen Winkel mit den berechneten verglichen. 

Der trikline Character wird, wie schon M. und R. fanden, 
durch das optische Verhalten bestätigt; es kann zur Orien- 
tirung an den einfachen Krystallen dienen, an welchen wegen 
der Pseudosymmetrie nach {010} sonst (110) und (110) nur 
nach Messung am Goniometer zu unterscheiden sind. 

Die einem Elasticitätsminimum entsprechende Auslöschungs- 
viehtung neigt auf {110} gegen e unter 10°42° im spitzen 
Winkel der Kanten zu {Ol} und {uI10N. (M. und R. fanden 
10° 30.) Auf {110% bildet die dem Elasticitätsminimum zuge- 
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Tabelle I. (Einfache Krystalle.) 
a E EEE FREE 


| Berechnet. (Gemessen. 
100 : 010 | 90° 52° 30" 9 0 — 
— :001 73 45 10 Ä 734 — 
010: — Ä 87 45 40 Ä 87 46 — 
110 : 110* _ Ä 1849 — 
— :010 bl 6 50 53113 — 
110 : 010 | 50 410 49 58 30” 
110 : 001* | —_ ! 15 57 — 
1i0: — * —_ Ä 93 — 
110: 111 43 46 — u 34 — 
110: 11i* —_ | 6128 — 
110 : 1i1 45 17 40 45 14 — 
— :11i* —_ DR 55 — 
111: 001 | 321 — 31 15 — 
— :010 | 68 70 — 
— :100 | 51 AH — _ 
111: 00I | 4235 — 42 37 30 
— :010 66 15 50 66 23 30 
-- :100 7331 — 1337 — 
1il : 001 | 33 45 20 33 38 30 
— :0i0 | 710 25 40 —_ 
— :10 Ä 50330 50 6 30 
111 : 00i 2 2 — 42 230 
— :0I0 61 50 50 61145 — 
— :100 1 73 24 30 Ä 7325 — 
021: 10 4 17% | 421 — 
— :110 52 59 40 32 58 — 
310 : 100 | 15 22 40 146 — 
3i0 : 100 | 15 


15 — 56 — 


hörige Auslöschungsrichtung mit c einen Winkel von 4 31, 
ebenfalls im spitzen Winkel der Kanten zu {001} und {010\. 
Im Schliff aus der Zone der Axe c, senkrecht zu {010} (ge- 
Dauer 89028’ dazu geneigt), liegt das Elastieitätsminimun 
224 gegen e geneigt im stumpfen Winkel der Axen b uni c. 
Auf 010) endlich (Abweichung der Schlifffläche von der na- 
türlichen Fläche 0°22°) weicht das Elastieitätsminimun von 
der Axe c um 5°45° im spitzen Winkel a: c ab. (Nach M. 
und R. im Schliff _ b um 4° 407.) 

Im convergenten Licht bemerkt man annähernd ._ ı110 
den Austritt der spitzen Bisectrix; die Axenebene liegt an- 


nähernd parallel der vorher genannten Auslöschungsrichtung, 
den Axenwinkel bestimmten M. und R. zu 2H, = 69° 33%, 
e>r. Auf 110} und 010) zeigen sich, wenn die c-Axe pa- 
rallel dem Nicolhauptschnitt vorn-hinten verläuft, annähernd 
vorn-hinten ziehende Interferenzeurven, durchschnitten von 
einer Barre, Auf {100) erscheinen die beiden optischen Axen 
am Rande des Gesichtsfeldes, ihre Trace ist etwas im Sinne 
der Auslöschungsrichtung gegen e geneigt. — In Fig. 4 sind 
die Auslöschungsrichtungen und Interferenzfiguren auf den 
Flächen der Säulenzone skizzirt. _ 

Die Krystalle spalten vollkommen nach (110) und (110); 
nach M. und R. ist die erstere Spaltbarkeit viel vollkomme- 
ner als die zweite; auch nach meinen Beobachtungen zeigt 
(110) öfter und stärkern Perlmutterglanz als (110), und dünne 
Spaltblättchen lagen fast stets auf einer Fläche von (110). 
Eine sichere Unterscheidung der Formen (110) und (110) nach 
der Güte der Spaltbarkeit ist aber, auch wegen der beim 
Spalten leicht eintretenden Umlagerung und der vielfachen 
Zwillingsverwachsung nach 010), nicht möglich. 

Die . ist auf (110) grösser als auf (110); auf erste- 
rer auch _|_c bedeutender als | 6; ferner scheinen auch für 
Riehtung und Gegenrichtung // c erhebliche Härteunterschiede 
zu bestehen, welche wohl mit der Umlagerungsfähigkeit der 
Krystalle zusammenhängen. 

Viel häufiger als einfache Krystalle finden sich Zwillinge, 
und zwar nach zwei Gesetzen. 

Das erste, bereits von M. und R aufgefundene Gesetz 
lautet: Zwillingsebene (010). Fast allen Krystallen sind da- 
nach verzwillingte Theile eingelagert; aus manchen Krystalli- 
sationen wurden nur fast symmetrisch ausgebildete Zwillings- 
krystalle erhalten. Solche erscheinen ganz monoklin, sie sind 
meist nur mit dem oberen Ende ausgebildet, an welchem die 
beiden Flächen 001) und {001} einen stumpfen ausspringen- 
den Winkel von 4° 284‘ bilden. Bei andern entsteht dadurch, 
dass die Zusammensetzungsfläche nicht ganz median verläuft, 
ein stumpfer einspringender Winkel zwischen (T11) und (11T), 
Vielfach geht die Zwillingsgrenze auch // (110) oder (110) des 
einen Individuums oder ist ganz unregelmässig (vergl. Fig. 5 
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100} auf einander senkrecht stehen; das ist die Ebene des 
„rhombischen Schnittes“ aus der Zone dieser Axe. Das Zei- 
chen dieser irrationalen Fläche berechnet sich zu 1.0081... P®: 
sie neigt zu \001; unter 34° 55° 50°, zu (0105 unter 87° 16° 10”: 
ihre Trace auf {010} bildet mit der Axe e einen Winkel 
v — 34° 57° 40° (für die Trace von 1101} wäre der entpre- 
chende Winkel 34° 42°). 

Wegen der Pseudosymmetrie der Krystalle nach lu), 
und (010; ändert sich die Lage dieser idealen Zusammen- 
setzungsfläche sehr rasch, wenn die Axenwinkel «@ und 7 nur 
wenig zu- oder abnehmen, ähnlich wie bei den Plagioklas- 
zwillingen nach [010]. Setzt man z.B. « = 87° 20 (anstatt 
87° 24° 50°), » —= 88" 30° (anstatt 88° 26’ 10”). so wird v = 
320 40’20”: die Zusammensetzungsfläche hat sich also schen 
um 2°173° um die Axe b gedreht. An den natürlichen Zwil- 
lingen ist die Lage der Ebene des rhombischen Schnittes naclı 
ihren Tracen auf 4010}, {110} und {110} kaum festzustellen. 
da die Flächen zu wenig eben sind: Fig. 7 zeigt einen Krv- 
stall in natürlicher Ausbildungsweise. Ich komme auf die 
Ebene des rlıombischen Schnittes weiter unten noch zurück. 

Die für die Zwillinge nach [010] berechneten und ge- 
messenen Winkel enthält Tabelle III. Die Indices der naclı 
diesem (zesetz in Zwillingsstellung befindlichen Flächen sind 
dureh doppeltes Unterstreichen kenntlich gemacht. 


Tabelle TII. Zwillinge nach [dle). 


Be rec hnet. (gemessen. 
010: 010 527° 10° Bra -— 
110: 110 32130 3 26 3ur 
110: 110 3.21 30 324 — 
11:11 178 57 20 118 25 
111: 111 IS 97 20 178 50 -- 
01:01 180° — 17998 — 
I: 100 I - 0 


Die optische Untersuchung dieser Zwillinge musste siel 
bei der Seltenheit gut entwickelter Krystalle auf die Fest- 
stellung der Auslöschungsrichtungen und Interferenziiguren 
auf den Flächen dev Säulenzone beschränken: diese bestätigen 
die Zwillinesbildung nach [01V]. 
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Tabelle IV. (Deformation e«.) 


| Berechnet. | Gemessen. 


110: 110 | 78°. 49° — | 180 42° — 
«110: 110 78.49 — | 18 52 — 
110: 100 Ä 39 45 40" | 39 51 30" 
«110: ce 100 | 39 3 20 39 230 
110: 00i 104 3 — 104 6 30 
a110 : « 00T | 101 1 — 101 3 3 
110: 001 | 101 11 — 101 4 — 
«110: « 00i 14 3 — 104 6 30 
110: 111 | 6128 — Ä 61 39 30 
«110: «11j | HR 65 — 9 3 — 
110: 111 58 05 — | 596 — 
a«1i0:«1iT 61238 — | 61 35 30 
110: ill 134 56 20 131 29 — 
«1i0 : «IT 136 14 — | 135 54 30 
11i: il | 56 25 30 | 56 130 
elli:«T11 ! 55 1 30 | 447 — 
110: «110 | 1 1% 1 7 — 
110 : «1i0 | 1 1% 19 — 
100 : «100 145 — 1 54 30 
001 : «001 4 28 40 418 — 
310 : «310 1 37 30 147 — 
llil:ellil 425 — 421 — 
ıll:«1lll 218 — 2.630 
1ll:aelli 195 — 4231 — 


In geumetrischer Hinsicht characteristisch sind daher fi 
diese Detormation sehr stumpfe ein- und ausspringende Win 
kel, deren Kanten parallel {010%} liegen: sie erreichen il 
Maximum auf den Flächen der in einander übereetührtt 
Formen (111) und (111). 

Bei der optischen Untersuchung zeigt sich auf «a {11 
dieselbe und zu den Kanten gegen {010} und a 0017 glei 
orientirte Auslöschungsschiefe, welche an den nieht deforni 
ten Theilen auf 4110} gefunden wurde. ebenso auf @ 1105 d 
für 1105 characteristische Auslöschungsschiefe: dasselbe gi 
von der Lare und Art der Interferenzbilder. 

Im Schliff senkrecht (010) aus der Zone der Axe e | 
schen ursprüngliche und deformirte Theile symmetrisch zı 
Trace von 010; aus; in einem (0° 32° von der bezeichnet: 
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(110), (110) und den Endflächen gebildeten Ecken (vergl 
Fig. 9, oben). 

Durch Erhitzen diese Deformation hervorzubringen gelan, 
nicht (ebenso wenig a). Die Krystalle fangen allerdings scho 
bei 85° an, Wasser zu verlieren. 

Die verschobenen und ursprünglichen Theile grenzen sic] 
entweder längs einer Fläche nahezu von der Lage {101} al 
und zwar entsteht eine solche Fläche zuweilen als Absonde 
rungsfläche.bei starkem Druck; oder die Abgrenzung erfolg 
unregelmässig längs muschligen Bruchflächen und vielfach aud 
längs Spaltflächen. Ganz schmale Lamellen entstehen selten 
zuweilen bleibt aber eine deformirte Lamelle zurück, wen! 
man versucht den verschobenen Theil wieder zurückzuschir 
ben (Fig. 11). | 

An den natürlichen Zwillingen nach {010% kann man di 
Deformation 5 nur durch Aufsetzen des Messers ’;, {010} gu 
hervorbringen und zwar muss dies, da die Schiebungsrichtung 
für den Haupttheil und Zwillingstheil nahezu entgegengesetz 
gerichtet ist, an demjenigen Ende des Krystalls gescheheu 
an welchem die beiden Flächen {001} und {00T} einen stum 
pfen ausspringenden Winkel bilden. Am entgegengesetzte! 
Ende des Zwillings wäre Deformation ‚nur nach Zertrün 
merung der einen Zwillingshälfte möglich. 

Geometrisch charakteristisch für diese Detormation Is 
zunächst. dass alle Flächen aus der Zone der Axe b sie 
selbst parallel bleiben. Anf (100) und (001) wurden in de 
That niemals aus- oder einspringende Winkel bemerkt. All 
übrigen Flächen dagegen. auch (010). ändern ihre Lage. Aı 
(W101 entstehen stumpfe eim- und ausspringende Winkel vo 
5° 47° 40. deren Kanten annähernd der Trare der (nicht be 
obachteten! Form (101) folgen: auf allen anderen Flächen 1: 
die Lagenänderung geringer, auf (1110) und (11012. B. 39 21° 30 
(vergl. Tabelle Vi. Aber auch hier liegen alle Flächen nae 
der Detormation in einer Zone, wenn sie vorher eine 
Zone angehörten: nnd besonders ergiebt die Messung. da: 
der Winkel je zweier Flächen {hkl und {hkl vor und nac 
der Deformation derselbe ist, also {hkl :Xhkb zthkli: sıhkl 
dass ferner stets J{hkl : 2W10) — {hk1 : WW10F ist. 
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Dass die Richtungen innerhalb der Flächen {hOl; im All- 
meinen ihre Neigung ändern, ist namentlich auf (100) gut 


| | 
ı sehen: es wurde gemessen c : #c = 4° 54‘. 


Tabelle V. (Deformation 2.) 


Berechnet. Gemessen. 
110: 110 78949 — 78°’ 90' 30" 
110: 3110 78 49 — 18 56 — 
110: 1W | 39 45 40° | 39 37 30 
#110 : 8100 39 320 38 48 — 
110: 100 39 3.20 39 13 — 
3110 : 3100 39 45 40 39 51 — 
110: 010 51 650 „1 15 — 
#110 : 3010 50.5 10 0 5 - 
110: 010 50 510 4959 — 
>3110: 3010 51 6 HU 531 6 — 
110: 001 1557 — 55 — 
3110 : 3601 7849 — 78 55 — 
110: 001 18 49 — 
»110 : 2001 1557 — ib 5 30 
110: 111 38 80 — 3852 — 
»110: 31il 61 28 -- 6129 — 
1: 1ii 42 2 — 41 57 — 
00T: alll 42 35 — 4223 — 
01: 1 33 45 20 33 23 30 
3001 : 111 321 — 3148 — 
110: 010 | 527 40 Ba — 
110: s110 32130 3 17 30 
lv: 32110 3 21 30 323 — 
100 : 3110 30 45 40 3Yy IT — 
100 : 3110 39 320 39 4 — 
110: 001 15 91 -- nA — 
110 : #001 849 — 793.630 
111: 3111 12% 1 6- 
tl: 3111 1 240 059 -- 
111: >lil 143 30 1 32 
111: 111 1 43 30 . 


Die physikalische Untersuchung beweist auch hier, was 
hon die geometrischen Verhältnisse andeuten, dass die Schie- 
ng alle Flächen {hkl} in Flächen vom Charakter ıhk]}, 
d zwar in Zwillingsstellung nach [010], also in Flächen 
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{hkb, überführt. Auf #110) hat die Auslöschungsrichtung‘ 
dieselbe Lage und es erscheint dieselbe Interferenzägur v 
auf {110}; #110) verhält sich wie (TI0) u. s. w. Im Schi 
parallel $100), also zugleich parallel #100), in welchem bei 
einfachen Krystallen eine Auslöschungsschiefe von 2° 50° zu 
C gemessen wurde, löschen der Haupttheil und der nach # 
deformirte Theil sehr nahezu gleichzeitig aus. In der That 
berechnet sich der Winkel der Auslöschungsrichtungen bei 
Annahme der Zwillingsstellung nach [010] zu 2 (92°35‘ — 250% 
— 179’ 30°. Man erkennt hier, dass die Grenze der defor- 
mirten Theile sehr annähernd // b verläuft, aber an Sprüngen 
öfter absetzt. Im eonvergenten Licht erscheinen zwei in Be- 
| zug auf die in {100% liegende Normale von b symmetrische 
Interferenz-Bilder, deren gegenseitige Lage aber, da die Nor- 
male zu b in der Schliffläche nur wenig von der Trace von 
{010} abweicht, nicht merklich anders. ist als bei den nach « 
deformirten Theilen (vergl. Fig. 12). 
Die Spaltung erfolgt in den deformirten Theilen längs 
(110) und #(110). | 
Da auch die Neigung der verschobenen zu den ursprüng- 
lichen Flächen, wie Tabelle V zeigt, gut mit derjenigen über- 
einstimmt, welche für die Zwillingsstellung von Flächen {hkl 
und {hk]> berechnet sind, kann kein Zweifel sein, dass die 
Deformation $# wirklich Zwillingsbildung nach [010] bewirkt, 
unter Überführung aller Flächen {hkl} in {hkb. 


III. Allgemeiner Charakter der Deformationen, welche zur 
Zwillingsbildung nach einer rationalen Fläche oder Kante 
fuhren. 

Die im Vorstehenden beschriebenen Deformationen sind 
offenbar homogene, und zwar einfache Schiebungen, 

Bei der ersten («), deren allgemeine Verhältnisse wir 
zunächst untersuchen wollen, ist {010} die rationale Gleitfläche; 
wir bezeichnen dieselbe allgemein mit k, = \k,Kk,k;,sr; Sie 
ist zugleich die erste Kreisschnittsebene und Zwillingsfläche 
(Fig. 13; k, = BCD). Für einfache Schiebungen ist weiter ' 
charakteristisch eine andere, zweite Kreisschnittsebene ge- 
nannte Ebene; ihr allgemeines Zeichen sei k, — {k,, Kaakzub. 
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ein Ba A’BCOD von gleichem 
Kaite 18,7 und o, über; dabei bleiben die 
b der Kreisschnittebenen ttebenen gelegenen Kan- 
CD unverändert dagegen wird der Winkel: 


ri 
= 180" — N 


0. ku —h TR ER RER N) 9, th‘ Pen 2 
ve ku hl, 0 + + a) +, (hi, +, uk ea 2. (6a 
eku=h,lh,o, +0. +0) + h,ch‘, +40, + bh) ) 
Diese Gleichungen können zur Ermittlung der Gleitfl 
dienen, wenn die Indices einer Fläche vor und nach ven Je 
formation und die Indices der Grundzone o, bekannt sind. 
Um die Grundzone o, zu bestimmen, genügen d u 
die Gleichungen (5«) nicht, weil die Indices von h, h‘ und k 
nicht. unabhängig von einander sind, alle drei Flächen vie 
mehr in einer Zone liegen. Zur Festlegung von o, ist vie 
mehr die Kenntniss der Indices zweier Flächen h, und h, ke 
und h‘, und h‘, nach der Verschiebung erforderlich. Diese 
bestimmen zunächst die Gleitfläche durch die Zone [h, b“,] und 
[h, h‘,]; ferner ergeben sich die Indices einer Fläche der Grund- 
zone durch die Indices der Zonen [h, b,] und [h‘, h,], ebenso 
die Indices einer zweiten Fläche der Grundzone durch die 
- Zonen [h, h/,) und [b, h,]. | 
| Zur Bestimmung sämmtlicher Verhältnisse einer Schie- 
| bung von der Art « genügen also zwei nicht in einer Zone 
| liegende Paare von Flächen, welche einander vor und nach 
| der Schiebung entsprechen. 
| Um zu erkennen, welche Flächen ihre Indices nicht än- 
| dern, also im allgemeinsten Falle, nämlich im triklinen Sy- 
stem, allein in gleichwerthige übergehen, setzen wir in 
| Gleichung (5.«): 


bh, by, =h,1h,=h, 
und lösen nach h,h,h, auf. Man erhält: 
(b,k, —h,yk,)Ch, 0, +0. + 1yo,,) = 0 } En. (7 «) 
(b,k, —hhk)lhyo,, + by00 4 4 0,,) = 6 J 
Diesen Bedingungen wird gleichzeitig genügt, wenn 
u, +, +b,0,=0, 
d. h. von allen Flächen aus die Grundzone o,. 
| 2) b,ks — b,k,, = 0 und gleichzeitig 
| nk,— ko, ; 
| b,:l,:h, =K,'ka'ky 
d. h. von den der Gleitfläche parallelen Ebenen". 


+ Beides lüsst sich auch aus den Gleichungen (5 «) sofort ablesen. 
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» rationale Richtung 05, Bun im 
glich ist. 

, dass die Deformationen der Art « 
1, kann man demnach folgende Ele- 
Sfr dieselben hervorheben: 

er ER Kreisschnittsebene, k,, zu- 
fläche und Zwillingsebene z. 

e Grundzone 02, gelegen ausserhalb k,. 

Se zweite Kreisschnittsebene, k,, 
r rationalen Zone o,. 

1e Schiebungsrichtung o,, gelegen 
ı Fläche k.. 

ale meer Z,, gelegen in der ir- 


ungsebene. 
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Für die zweite Deformation, £, lehrt die Beob- 
achtung, dass die Schiebungsrichtung DA — o, — [o,, 95%] 
(Fig. 14) rational ist, während die Gleitfläche, welche wir 
wieder mit k, bezeichnen, in der Zone der Schiebungsrichtung 
liegt, ihrer näheren Lage nach aber noch unbekannt ist. Über 


die Lage der zweiten Kreisschnittsebene wissen wir vorläufig 


noch nichts, es sei (Fig. 14) BÜD—=k = fk,, Kys Kas)- 

So wie die Gleitfläche k, bewahren auch alle andern 
Flächen aus der Zone der Schiebungsrichtung ihren Charakter, 
wenngleich sie Verzerrungen erleiden; zwei derartige Flächen, 
z.B. ADB und ADC, bilden mit der zweiten Kreisschnitts- 


ebene k, und einer beliebigen Fläche ABC=h= {h, l,h,) 


wieder ein Tetraöder, dessen Kanten BD=eemdCD=n 
die Indices [e, &&,], bez. [7,737,] haben mögen. Beziehen 
wir die Fläche h anstatt auf das krystallographische Axen- 
system der Substanz wieder auf die Kanten e, o, und „ als 
Axen, setzen also: 

e = [100], o, = [010], „= [WI], 
so erhält h die neuen Indices {h,, hu, By}, und zwar ist: 


o.h, = A TUT UN di=a +, +5 


Or Sul tr u eslh, Leo, tn tr... (1) 


od u ee ,=n tu, + 


Durch die Schiebung parallel o, geht das Tetraöder mit 
den Kanten &, „7 und o, in ein anderes mit den Kanten DB’ 
—=&,DÜ—n und o, über, und zwar sind die Winkel: 

M = m €, —= 180° — eo, } ye, — 180° — no. 

Das von den Kanten e, „ und o, gebildete verschobene 
Axensystem ist aber, da die Axenebenen ihren Charakter nicht 
ändern, dem Axensystem 2, 7, o bis auf den Richtungssinn 
der Axen gleichwerthig. Mit Berücksichtigung des letzteren 
werden die Indices der verschobenen Fläche h, nämlich h/, 
welche dem absoluten Werthe nach gleich bleiben: 

RE E) :PRRED ARD TAB ı ARE 7) VERNERAERE (4. ) 

Durch Auflösen der Gleichungen (15) nach h, h,h, er- 

hält man natürlich den (Gleichungen (3«) (p. 288) ganz ana- 


Zu ———— _ _ 
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dices einer Fläche vor und nach der Verschiebung dieselben 
sind, wenn sie den Gleichungen genügen: 
(hy Kı, —b,k,)(h, 0, +10, + 1,0) = | ER 8) 
(byk, —h,ku)l 0, + hy, +0) 0 e 
Diese Bedingungen erfüllen: 
1) Alle Flächen aus der Zone der Schiebungsrichtung o,. 
2) Alle der zweiten Kreisschnittsebene parallelen Ebenen. 
Die Analogie zwischen den Deformationen « und # er- 
streckt sich auch auf die irrationalen Elemente. So wie bei 
« die Schiebungsrichtung o, wird hier eine Richtung o, ir- 
rational; sie erfährt das Maximum der Lagenänderung und 
ist bestimmt als Durchschnittslinie der zur zweiten Kreis- 
schnittsebene senkrechten und durch die Schiebungsrichtung ! 
celerten irrationalen Ebene, nämlich der Schiebungsebene, 
mit der rationalen zweiten Kreisschnittsebene. Die Gleit- 
fläche ist die zur Schiebungsebene senkrechte Ebene aus der 
Zone der Schiebung, und ebenfalls irrational. Es ist daher 
auch hier die Charakterisirung der Deformation durch die 
rationalen Elemente, nämlich die zweite Kreisschnittsebene 
und die Schiebungsrichtung, derjenigen durch die beiden Kreis- 
schnittsebenen vorzuziehen. 


Im Folgenden sind die für Deformationen der Art « und 3 
charakteristischen Elemente mit Rücksicht auf die, den ent- 
standenen Zwillingen zukommenden Zwillingsebenen und Zwil- 
lingsaxen einander gegenübergestellt: 


Def. a. 

k, = rationale erste Kreisschnitts- 
ebene, zugleich Gleitfläche und Zwil- 
lingsebene z, ; sie erfährt keine La- 
genänderung und Verzerrung; sie 
enthält die irrationale Schiebungs- 
richtung o,. 

k, = irrationale zweite Kreis- 
schnittsebene ; sie erfährt die grösste 
Lagenänderung, keine Verzerrung. 

o, = irmationale Schiebungsrichh- 
tung, sie erfährt keine Lagenände- 
rung, ihre Zone keine Verzerrung. 


Def. 2. 

q, —Pationale Schiebungsrichtung, 
zugleich Zwillingsaxe /£, ; sie erfährt 
keine Lagenänderung und ihre Zone 
keine Verzerrung’, durch sie geht 
die irrationale Gleitfläche k,. 


a, — irrationale Grundzone; sie 
erführt die grösste Lagenänderung, 
ihre Zone keine Verzerrung. 

k, = irrationale Gleitfläche, sie 


erfährt Lagenänderung, und keine 
Verzerrung. 


! D, h. die Ebenen ihrer Zone keine Änderung ihrer Neigung zu 


einander. 


I 
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Syınmetrie ist das unter I beschriebene Salz bis jetzt das 
einzige Beispiel. 

Bei der Deformation « desselben ist zu setzen: k, = {010}: 
die Richtung der Grundzone o, ergiebt sich aus den Indices 
zweier Flächen vor und nach der Deformation, z. B.: 

bh, = (110, h‘, = {T10% 
h, = (001), h, = {01} 
demnach ist o, = [010]. 

Alle Flächen aus der Zone der Makroaxe behalten also == 
ihre Indices, was die Beobachtung bestätigt. 

Als allgemeine Transformationsformel erhält man aus (d «1: = 

h,:b, ch, = —h:+b:—h,; 
auch damit sind die Beobachtungen im Einklang. 

Die Deformation $ desselben Salzes bewirkt, wie schonsse 
unter II hervorgehoben, dieselben Indicesveränderungen wie «— 
In der That lehrt auch die Beobachtung, dass 

= [010], k, = {010). 


Alle Flächen aus der Zone der Makroaxe werden mu 
parallel sich selbst verschoben, die Winkel der Fläche (Ol0er- 
zu den Makrodomen gehen in ihre Complemente zu 180° über 

Die Deformationen « und g am BaCdCl,.+H,O steheım 
also in dem p. 295 erläuterten Verhältnisse zu einander: di 
tleitfläche im Falle « ist zweite Kreisschnittsebene im Falle 5 - 
die Richtung der Grundzone im Falle «cr die Schiebungsrich- 
tung im Falle 2. 

Für die Deformation « findet man als Indiees der zwei- 
ten Kreisschnittsebene k,, welche also gleichzeitig Gleitflächt- 
bei der Deformation 2 Ist, 

(ik, =ik, - X a.cos 2.0 .U.LCON Ed), 
(unter « und z die Axenwinkel im Octanten vorm, oben. recht= 
verstanden). 

Da ihre Durchsehnittsiinie mit 4010% senkrecht zur Axe 
[010] steht. so ist diese Irrationale zweite Kreisschnittsebene 
für die Def. @ı. bez. Gleittläche (für die Def. Zı identisch 
mit der Ebene des rhombischen Schnittes aus der Zone der 
Makroaxe, also mit der Verwachsungsebene der nach dem 
zweiten (resetz verzwillingten Krystalle: ılre nähere Lage 
ist. bereits p. 280 erläutert. 
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finden, und in diesem Umstande ist es wohl begründet, 
dass grössere Theile schwieriger nach # als nach « zu de- 

Als Absonderungsfläche tritt {010} ebenfalls auf (die Ab- 
weichung von der natürlichen Fläche {010} betrug in einem 
Falle 0° 18°). 

Das Verhältniss und die Grösse der Schiebung sind für 
beide Deformationen dieselben; aus der Neigung: 

k,k, = 87016’ 10" 

findet man: de ü 
oa — 1,0489; “= — 0,0956, 


Da die Zwillingsbildungen des BaCdCl,.4H,O durch- 
aus denjenigen der ebenfalls nach {010} und {100} psendo- 
symmetrischen Plagioklase nach {010% und [010] ähneln, auch 
Beobachtungen vorliegen, welche für das Entstehen der Zwil- 
lingslamellen der letzteren durch Druck sprechen (vergl. 
Weısanp, dies. Jahrb. 1883. II. p. 97, Försrser, Zeitschr, 
für Kryst. 9. p. 344), so liegt die Vermuthung nahe, dass 
auch sie im Stande sind, zwei den Deformationen « und & 
ganz analoge einzugehen; indessen genügen die mikrosko- 
pischen Beobachtungen Fürsrtxer’s nicht, dies sicher festzu- 
stellen. 


b. Monokline Krystalle. Hier sind einfache Schie- 
bungen, welche Zwillingsbildung bewirken, bereits mehrfach 
beobachtet worden. Es lassen sich dabei zwei Fälle unter- 
scheiden: 

a) bei Schiebungen der Art « liegt 

1. entweder die rationale Gleitfläche k, ausserhalb 
der Zone der Orthoaxe und zugleich die Grundzone 
0, ausserhalb der Symmetrieebene, 

2, oder k, liegt innerhalb der Zone der Orthoaxe und 
zugleich die Grundzone innerhalb der Symmetrie- 
ebene; 

£) bei Schiebungen der Art 3 liegt 
1, entweder die rationale Schiebungsrichtung so, ausser- 
halb der Symmetrieebene und die zweite Kreisschnitts- 
. ebene ausserhalb der Zone der Orthoaxe, 
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Der auf die Axe b bezügliche Index ist also, nachdem 
die Fläche soweit parallel sich selbst verschoben, dass sie 
die Symmetrieebene in derselben Graden schneidet wie die 


k,, 9%, + Ka tıa 
—{üs j 


während der auf die Orthoaxe bezügliche Index der zweiten 
Kreisschnittsebene k,, ist. 

Die Formel (9 5) besagt also, dass es nur dann zwei 
symmetrisch zur Symmetrieebene gelegene Flächen gibt, welche 
durch die Schiebung 5 in einander übergeführt werden, wenn 
die zweite Kreisschnittsebene k, und die durch die Schiebungs- 
richtung o, und die Schnittlinie der zweiten Kreisschnittsebene 
mit der Symmetrieebene bestimmte Ebene‘ die Orthoaxe anf 
derselben Seite der Symmetrieebene treffen. (Das ist beim 
Titanit, wie früher gezeigt, nicht der Fall.) 

Soll die fragliche Ebene rational sein, so muss ausserdem 
die Gleichung bestehen: : 

Kr a + Ks 9a — u: 


— Oak 
unter « eine rationale Zahl verstanden. 
Giebt man der Schiebungsrichtung (wie beim Titanit) die 
Indices [110], was stets möglich ist, so muss also sein: 
un 
Da durch die Wahl der Indices für die Schiebungsriehtung zu- 
gleich über das Verhältniss der Axenlängen a: b verfügt wird, 


ist ersichtlich, dass = nicht immer Quadratzahl sein wird. 


Da die Gleichungen (5 «) und (5 5) durchaus analog sind, 
ergeben sich für die Schiebungen der Art «a, bei welchen die 
Gleitfläche ausserhalb der Zone der Symmetrieaxe und die 
srundzone ausserhalb der Symmetrieebene liegt, den vorher 
entwickelten ganz ähnliche Bedingungen für die gegenseitige 
Lage der Gleitfläche und Grundzone falls {h, h, h,} in dh, —h,h,} 
übergehen soll. Nämlich: 
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nalen, Kreisschnittsebenen charaeterisirt; es ist aber die hier 
gegebene Bestimmung entweder durch die Gleitfläche und die 
rundzone, oder durch die zweite Kreisschnittsebene und die 
Schiebungsrichtung ebenso einfach, und wegen ihrer gleich- 
zeitigen Anwendbarkeit auch im allgämeinen Falle, vielleicht 
vorzuziehen. 


Münster, Westf., 15. Februar 1889, Mineralog. Museum der Akademie. 
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die nach der Deformation # zu erwartenden Umrisse des T 
links oben ebenso bezeichnet. Die Flächenaignatur bezieht sic 
die durch dicke Linien bezeichneten vorderen Flächen der } 
Fig. 11. Nach # verschobene Lamelle, welche sich gegen den Haup 

zumeist durch die Gleitfläche, zum kleineren Theil durch 
ungefähr längs {110} verlaufenden Spalt abgrenzt. 

„ 12. Theil des Schliffes aus Krystall Fig. 11, parallel {100% (lei 
Fläche liegt oben); Die Nicolhauptschnitte NN und N’N’ I 
parallel und senkrecht zu c. 

„ 13. u. 14. Vergl. p. 286 ff. und p. 29. 


Petersburg und Verarbeitung der Eıcnwanp'schen Orig 


der Lückenhaftigkeit tragen. 


jede dahin zielende Publication von vornherein den Ste ; pe ) 


Ich schicke dem vorliegenden Aufsatz diese Bemerkungen 


voraus, um zu zeigen, dass ihm sowohl länger andauernde 
vorbereitende Studien als auch ein ausgedehntes Vergleichs- 
material zu Grunde liegt, während ich mich hier natürlich 
nur auf einen Bruchtheil berufen kann. Die Abgrenzung 
neuer Arten und Gattungen, die Revision der alten, das 

sammenstellen des faunistischen Bildes und die Wolgerungee 
für die Stratigraphie sind Sache monographischer Arbeiten. 
Der Zweck dieser Schrift ist ein wesentlich anderer. Sie 


soll eine Zusammenfassung derjenigen Resultate und neuge- 


wonnenen Anschauungen geben, welche in der Darstellung 
stratigraphisch und geographisch abgeschlossener Faunen 
schlecht Platz finden. Das bezieht sich besonders auf die 
durch mehrere geologische Perioden verfolgte Geschichte der 
hervorragenderen Typen und auf Betrachtungen über die na- 
türliche Eintheilung der Gastropoden. 


Die allmähliche Entstehung der Arbeit aus fortlaufenden 
Notizen über das Material zunächst nur einer Sammlung prägt 


sich in der Ungleichmässigkeit der Behandlung aus. Sie be- 
ansprucht auch nicht den Stoff zu erschöpfen, ein zur Zeit 


unmögliches Beginnen, sondern sie ist eine Skizze, welche 


nur an wenigen Punkten weiter ausgeführt ist, wo es dem 
Verf. darauf ankam, durch Herbeiführung eines grösseren 
thatsächlichen Materiales seine Anschauungen näher zu ent- 
wickeln und fester zu begründen. 

Wenn jemand versucht, nach den allein se Ge- 
häusen der Gastropoden eine systematische Entwickelung der- 
selben zu schreiben, so liegt schon darin eine Ablehnung des 
Dogmas, welches der palaeontologischen Forschung jeden we- 
sentlichen Einfluss auf die Gruppirung der Gastropoden und 
die Aufdeckung ihrer genetischen Beziehungen aberkennt und 
die von ihr benutzten Merkmale als minderwerthig gegenüber 
den newerdings von zoologischer Seite betonten erachtet. 

Es ist eine eigene Sache mit der Abschätzung der ver- 
schiedenen Theile eines Organismus in Bezug auf ihren Werth 
für die Classification. Es mag sein, dass mancher Zoologe 
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Paealite sich so ineinander schachteln, 
ı liegende Curvenbeuge sich Rare 
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- wiehtig BiChäraktei der hierher gehörenden 
2“ nchy hy iiologischen Standpunkte aus zu be- 
einen verschiedenen Abänderungen gibt es 
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führt Ähnliches aus dem Harzer Hercyn an. In den Wissen- 
bacher Schiefern erscheint eine hoch-kegelförmige Art, Pl. 
latevittata Koken (Taf. X Fig. 12), die mit Pl. minima Ro. 
aus den Wissenbacher Schiefern des Harzes verwechselt zu 
sein scheint. Auch SAnnDBERGER’S Pl. subcarinata ebendaher 
ist nicht die echte Rönmer’sche Art'!, sondern gehört in diese 
Gruppe; charakteristisch bleibt immer das ungewöhnlich breite 
Band, dem ein tiefer Schlitz der Aussenlippe entspricht. Wie 
wenig das Verhältniss von Höhe und Breite, resp. Grösse 
oder Kleinheit des Nabels bei der natürlichen Gruppirung ins 
Gewicht fallen kann, zeigt sich, sobald wir in die mittel- 
devonischen Kalke kommen. 

In den schwarzen Kalken von Bicken ist Pl. nigra Ko- 
KEN (Taf. X Fig. 4, 5) eine häufige Erscheinung, kuglig und 
ungenabelt. In den höheren Stringocephalenschichten ist die 
alte Pl. delphinuloides Sch. sp. der bekannteste Vertreter, 
einer der Typen, für die Broxn sein heterogenes Geschlecht 
Schisostoma schuf. 

Die wieder etwas tiefer liegende Pl. yuestphalica Koken 
(Taf. X Fig. 10) aus dem Kalk von Rösenbeck bei Brilon be- 
greift ähnliche Gehäuse mit geblähten Windungen, engerem 
Nabel und wellenfürmigen Längsstreifen,. Pl. Römeri KokEx 
(= Pl. undulata Rö. Rhein. p. 80) solche mit dreieckigen. 
treppenfürmig abgesetzten Umgängen und einem kantig be- 
grenzten Nabel (Taf. X Fig. 14). Bei Pl. planannulata Se. 
(Stringocephalenkalk von Villmar), gewinnt die Spiralstreifung 
das Übergewicht über die Anwachsstreifung. Ganz flache. 
z. Ih. reich verzierte Gehäuse bilden die kleine etwas ab- 
seits stehende Untergruppe der Gouprtss’schen Schizostuma 
taenialum und eitlatum?. 


capulordes (ib. Fig. 7), dürfte eine flache Pleurotomaria dieser Gruppe. 
Vorläuferin des mitteldevonischen Schizostoma taeniatum etc., sein: ich 
kenne wenigstens solche von dorther, die ganz gut zu einer Verwechslung 
Anlass geben können und gegeben haben. 

ı Pl. subcarinata Rö. hat ein schmales, ausgehöhltes Band. Die 
Wissenbacher Art mag als Pl. Sandbergeri bezeichnet werden. 

2 Es ist interessant, dass im Tasınanischen Carbon sich eine Art 
findet, die dem Schiz. taeniatum offenbar verwandt ist. Ich habe sie in 
der Berliner Sammlung als Pl. tasmanica bezeichnet. 
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Hausdorf, steht der Pl. delphinuloides noch am nächsten. Ar- 
ten, wie Pl. carriformis Sow., Frenoyana ve Kon., tornatılıs 
Puiıtr., pulchella ve Kon. geben sich durch das flachgelagerte 
breite Band zwar als zur Gruppe gehörig zu erkennen, sind 
aber durch ihre Sculptur etc. schon mehr specialisirte Formen. 

In der Trias ist der alte Typus sehr selten. Eine neue 
Art von Hallstatt mit flach gelagertem breiten Bande kann 
man am elıesten noch anschliessen. Die runzlige Spiralsculptur 
und radial gestellte Erhebungen oberhalb des Schlitzbandes, 
besonders auf den älteren Windungen, deuten schon auf 
jurassische Formen hin, während die Abstammung in die Nähe 
von P!. Frenoyana führen dürfte. Im Allgemeinen stirbt der 
alte Stamm aus! und wird besonders durch flache, von dem 
GoLpruss’schen Schizostoma taeniatum und vittatum abgezweigte 
Arten ersetzt, die man gemeinlich als Porcellien aufführt. 
Weshalb sie von den Porcellien abzutrennen sind, wird spä- 
ter dargelegt werden. Hier sei nur erwähnt, dass diese 
flachen, breitschlitzigen Trias-Pleurotomarien in zweierlei 
Gruppen zerfallen, in solche mit cancellirter Oberfläche (Por- 
cellia costata Mü. in St. Cassian) und solche mit deutlich her- 
vortretender Radialsculptur, wie P. Fischerı und abnormts 
Hörxes von Hallstatt, die sich besonders eng an die oben 
genannten Eifeler Formen anreihen. Diese nur wenig un- 
symmetrischen Arten gehen auch in den Lias über, wofür 
Pleurotomaria mirabilis Dest. den Beweis liefert. Bei den 
meisten Nachkommen wird aber das Gewinde wieder höher 
und zugleich das Band schmaler; hatte bisher das letztere 
als leitendes Kennzeichen der engeren. genetischen Verwandt- 
schaft gewolten, so gewinnt jetzt der Habitus der Seulptur 
an Bedeutung. Longitudinale Rippen werden dureh radiale 
gekreuzt, und starke. radial verlängerte Wülste zeichnen die 
Oberseite aus — wir sind zur Gruppe der Pl. anglica ge- 
kommen. 

Die Aufzählung der wenannten. mit einander verwandten 


' Auffallend ist die Almlichkeit yon D7, erquisita LisDsTR. mit der 
obertriassischen Pl. Tatezonate Imre \St Cansinn. p. 57. T. 20. Fig. 8, 
um so mehr, als aus den zyufahnultegenden lWormationen nichts so unmit- 
telbar Vergleichbares bekannte gensaslen det. Leider liegt mir die Art 
nicht vor. 
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Der Zoologe hat es nur mit einer constanten, für unsere Be- 
obachtung wenigstens unveränderlichen Organismenwelt zu 
thun, deren einzelne Arten er nach allen Richtungen unter- 
suchen kann. Wenn er eine grosse Gattung, wie Zrochus 
oder Nutica, in kleinere zerlegt, so schafft er in seinem Be- 
reiche wenigstens etwas Positives, Bleibendes, obwohl auch 
hier Irrthümer genug untergelaufen sind und auch hier 
das Übermaass der Gedächtnisskraft nicht zu Gute kommt. 
Der Palaeontologe findet dagegen die Reste der früheren 
Thierwelt in verschiedenen Schichten, welche sehr verschiede- 
nen Zeiträumen entsprechen. In diesen verschiedenen Zeit- 
räumen erlitten aber die Arten und Gattungen Veränderun- 
gen; theilt er nun nach Art der Zoologen seine Thiere in 
Gattungen ein, so hat eine solche im Silur vielleicht die 
Eigenschaften abced, im Devon bcede, im Carbon cdef. in 
der Trias defg und im Lias efgh, d. h. hier ist die Um- 
wandlung so vollständig geworden, dass ein gewissermaassen 
neuer Typus vorliegt, wenn man Silur direct mit Lias ver- 
gleicht, während bei Vergleichungen zwischen Silur und De- 
von, Devon und Carbon etc. die gemeinsamen Züge so über- 
wiegen, dass man nur ungern trennen wird. Dass also der 
Palaeuntologe bei seiner Eintheilung der Organismen von ganz 
anderen Grundsätzen sich leiten lassen muss, als der Zoologe. 
und zwar lediglich von denen der Phylogenese, Ist 
zweifellos, es sei denn, dass er sich so viele Thiersysteme 
mache, als Schichten in der Erdrinde übereinander liegen. Eine 
andere Frage ist, wie sich die Praxis mit dieser Theorie ab- 
findet. Die berühmte „Lückenhaftiekeit der palaeontologi- 
schen Urkunde* lässt den Zusammenhang vieler Dinge noch 
im Dunkeln, aber dieses Dunkel lichtet sieh von Tage zu 
Tare wenigstens innerhalb der Abtheilungen doch so, dass 
man anfangen darf, zu sehen. 

Im Folgenden sind noch einige kritische Bemerkungen 
über die neueren Unterabtheilungen der Gattung Pleurotomartu 
zusammengestellt. 

Ptychomphalus nannte D’ORBIENY den /Zelicites striatus 
Sow. DE Kounisck erweiterte die Gattung wesentlich, aber 
durchaus verfehlt. An und für sich ist kein Grund vorhan- 
den, die Pl. striata Sow. sp. zum Typus einer besonderen 
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das Schlitzband wie in der Gruppe der Pl. notabilis, bei Pl. 
voluta ist es sehr breit und bildet die Kante zwischen Ober- 
und Aussenseite. \ 

Die OeuLertT'schen Untergattungen sind in der Anlage 
verfehlt und würden nur zu halten sein, wenn man ihnen 
einen ganz anderen Inhalt gibt, als der Autor beabsichtigte. 


b. Pleurotomariae labrosae, bicinctae und coro- 
natae. 


Wenn schon eine in ihren bekanntesten Vertretern sehr 
charakteristische Gruppe, wie die eben besprochene, nach 
allen Seiten so auseinander strebt, dass von einer allgemein 
gültigen Diagnose überllaupt gar keine Rede sein kann, so 
häufen sich die Schwierigkeiten für eine Analyse der ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen der übrigen grossen Masse der 
Pleurotomarien fast unübersteiglic. Man kann hier nur 
Schritt vor Schritt setzen, indem man zunächst, ohne die 
grosse Zahl der entstehenden Gruppen zu scheuen, das sicher 
Verwandte aus geologisch nahe stehenden Formationen zu- 
sammenschafft und dann auch diese Gruppen nach Graden 
der Verwandtschaft anordnet. Fast alle neu errichteten 
Gattungen sind daran gescheitert, dass zu rasch aus allen 
möglichen Schichten Ähnliches herausgesucht wurde, wodurch 
die Gattung anscheinend an Bedeutung gewann, in Wahrheit 
aber an Werth des Inhaltes verlor. 

Ich will versuchen, die Verwandtschaftsbeziehungen eini- 
ger Pleurotomarien hier zu erörtern. in zwangloser Reihen- 
folge, wie sie mir die Übersicht über unsere Sammlung bringt. 

Eine gut gekennzeichnete Gruppe ist die der Pl. lahrosa 
Harr. Dass sie schon im Untersilur auftritt, beweisen meh- 
rere baltische Arten, welche mir allerdings mit wenig Aus- 
nahmen nur als Steinkerne vorliegen. Sie sind sämmtlich 
unbeschrieben. auch wohl mit anderen Arten verwechselt. 
z. B. in der Jewe’schen Schicht mit PT. notabilıs. 

Die typischen Labrosae besitzen ein hohes Gewinde mit 
treppenförmigen Stufen, deren apicale Seite nahezu flach, 
gegen den Aussenrand concav, gegen die Naht etwas convex 
ist, eine ausserordentlich vergrösserte und nach vorn ver- 
längerte Schlusswindung, deren Anwachslinien durch deutliche 
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chen gleichsam herausquillt. Die steiler ansteigende Oberseite 
der Windungen ist vielfach ganz frei von Spiralrippen, wäh- 
rend die Querstreifung sich gern zu derberen Ornamenten. 
besonders Knötchen, unter der Naht herausbildet. Die Mün- 
dungsränder hängen meist zusammen, und die Innenlippe ist 
umgeschlagen, wie bei Pl. subgranulata. Als Vertreterin des 
extremen Typus sei die nicht seltene Pl. crenata Mü. genannt. 
die von LaAtsr in seiner Monographie vergessen wurde. 

Wenn man von Extrem zu Extrem geht, also von Pl. 
crenata etwa zu Pl. cirriformis LauBE (non SOWERBY), SO 
glaubt man nicht, dass jemals eine Unsicherheit über die Zu- 
theilung einer Art zu der einen oder andern Gruppe auf- 
kommen könnte. Die Schlusswindung ist in die Breite ge- 
dehnt, nicht nach vorn verlängert; die Mündung steht dem- 
entsprechend schräger und ihre Ränder hängen nicht mehr 
zusammen. Ohne dass es zu eigentlicher Nabelbildung kommt, 
tritt die Tendenz zur Aushöhlung der Basis auf (Pl. cirrifor- 
mis), die bis zu Temnotropis hinleitet. Bei den weniger nie- 
dergedrückten Arten rundet sich die Basis mehr ab bis zum 
Verschwinden der unteren Kante; die Spiralsculptur dehnt 
sich mehr aus und gewinnt besonders auf der Oberseite das 
Übergewicht. Diese gleichen dann in der That sehr einer 
verkümmerten Pl. subelathrata, aber ich will gleich voraus- 
schicken. dass sie sich durch das gekielte Schlitzband unter- 
scheiden würden. 

Offenbar ist ein sehr charakteristischer Zug vieler dieser 
Arten, dass die Aussenseite unterhalb des Schlitzbandes und 
über der Basis ausgehöhlt ist. Besonders bei den mehr ge- 
rundeten Formen ruft dies den Habitus der Pl. lahbrosa in die 
Erinnerung zurück, und dennoch müssen wir hier augenschein- 
lich auf andere Typen zurückgreifen, zumal im Devon und 
Kohlenkalk bei der Gruppe Subelathrata— Baylea die Neigunr 
zur Verwischung dieser Eigenthümlichkeit hervortritt. 

Das Nächstliegende ist, die Quelle der Cassianer Artem 
im Muschelkalk zu suchen. Wir stossen dabei auf die That— 
sache, dass auch hier die beiden oben unterschiedenen Grup— 
pen vorhanden sind, dass sie aber auch hier schon ineinander ” 
greifen. Es entsteht die Frage, ob man diese Übergänge für ” 
Erzeugnisse derselben geologischen Zeit zu halten hat, oder“ 
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Kohlenkalke z. Th. neue Arten vor, welche die innerhalb 
dieses Formenkreises auftretenden Schwankungen zu studiren 
erlauben. Die Spiralsculptur tritt, auch auf der Basis, zurück, 
die Anwachsstreifung stärker hervor. Die Knötchen der Quer- 
rippen verschmelzen zu einer der Naht folgenden Längsleiste. 
Die Mündungscharaktere variren ebenfalls; zuweilen ist die 
Basis durchaus ungenabelt, zuweilen lässt die gedrehte, steil 
aus der Basis aufsteigende Innenlippe eine schmale Nabelritze 
frei, zuweilen ist ein tiefer Nabel freigelassen. Charakteri- 
stisch bleibt aber das zwischen zwei feineren Leisten scharf 
herausgepresste, kielartig vorstehende Schlitzband, der aus- 
gehöhlte Gürtel unterhalb desselben und die meist verlängerte 
Gehäuseform. 

Kehren wir nun nochmals zu der Gruppe der Cassianer 
Arten zurück, so schliessen sich Pl. subyranulata Mö., canulı- 
fera Mü., Münsteri Kı., Joannis Austriae Kı., subplicata Kı. 
(von Lause als Turbo Silenus beschrieben), concava und cre- 
nata Mü. eng an die eben geschilderten Typen an!. 

Im Productus Limestone der Saltrange findet sich eine 
verwandte Art, die WaAGEn Pl. sequens genamnt hat. Auch 
diese gehört zu den höher gewundenen, scharfkantigen. 
WaAGEN hat eine Annäherung an die mitteldevonische Pl. 
Defrancei D'ÄRCH. U. VERN. (— quadrilineata SpB.) befürwortet. 
und da SANDBERGER wiederum seiner Pl. quadrilineata die auch 
von uns genamnte Pl. Mrinsteriana vergleicht, so scheinen wir 
nunmehr zu den devonischen Vorläufern geleitet zu werden. 

In der That ist Pl. Defruneei trotz einer äusserlichen 
Ähnlichkeit durch einen eingreifenden Unterschied getrennt. 
Bei Pl. Miinsteriana und auch bei Pl. sequens ist ‚das eigent- 
liche Schlitzband ein Kiel, der zwischen zwei mehr oder we- 
niger starken, meist schwachen Leisten hervorquillt, bei Pl. 
Defrancei eine tief ausgehöllte Rinne, deren Begrenzungen 
sehr angeschwollen sind und dadurch die Breite des Bandes 


! Diejenigen Arten, bei denen das Embryonalende deutlich zu be- 
obachten war, zeigten 11—2 glatte, in einer Ebene lierende Anfangswin- 
dungen. Es kann dies dazu dienen, sie von den habituell ziemlich ähn- 
lichen Arten Pleurotomaria Blumi und Cerithium arutum Mü., die LaupE zu 
Murchisonia stellte, während ich sie den Cerithiaceen und Alariaceen an- 
nähere, zu unterscheiden. Ich verweise auf den Alhschnitt über diese Arten. 
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wenigstens nähern. Wie die Reihe der Pl. delphinuloides 
rückwärts verlängert in Formen endigt, die der Elliptica- 
Gruppe angehören, so gibt es auch zwischen diesen und den 
Bicinceten Bindeglieder. Und andererseits gehen Verwandt- 
schaftsfäden zur Pl. robusta des Obersilurs hinüber, welche 
auch deren Formencomplex als ursprünglich enger verwandt 
erkennen lassen. Linpström trug diesen Verhältnissen Rech- 
nung, indem er Pl. elliptica, robusta, lacvissima und bicincta 
zu einer Gruppe vereinigte, der er, nach meiner Ansicht aller- 
dings irrig, auch Aaphistoma qualteriatum einfügte. 

Wenn die hochspiralen Formen der triassischen Corona- 
ten diese Ableitung zulassen, so muss dieselbe folgerichtig 
auch auf die niedrigen, gerundeteren Arten Anwendung fin- 
den, obwohl eine aus dem Zusammenhange genommene Art, 
wie Pl. spuria, diesen Gedanken nicht befürworten würde. 
Aber wir haben beide Gruppen innig verkettet in der oberen 
Trias der Alpen, im Muschelkalk der Alpen und Deutschlands 
und auch im Kohlenkalke. Hier sind die Arten der letzteren 
Gruppe allerdings noch weniger entwickelt, und wenn ich nach 
einer letzthin erschienenen Publication (FEMMELLARO’s über den 
Fusulinenkalk Siciliens urtheilen soll, mehr auf den Süden 
beschränkt, obwohl auch PT. interstrialis Puint. schon zu hier- 
her zielender Ausbildung neigt. Sicher werden Formen wie 
Pl. Trinchestii GEmM.! ihre directen Nachkommen in der unte- 
ren und oberen Trias besitzen. aber die Neigung zu Abände- 
rungen in derselben Richtung arbeitet auch in den Arten des 
anderen, älteren oder typischen Stammes unausgesetzt weiter. 
und so entsprossen auch diesen fortwährend Arten der zwei- 
ten (sruppe. Anders vermag ich mir das beständige Imein- 
andergreifen beider in getrennten geologischen Zeiten nicht 
zu erklären. 

Bei der Erwähnung der Pl. Defrancei betonte ich die 
Wichtigkeit der Schlitzbandcharaktere. besonders das kiel- 


U GEMMELLARO |. ce. t. XIV. f. 13—20. Die hervorgehobenen Be- 
ziehungen zu DE Koniser’schen Arten sind nicht glücklich getroffen. Aller- 
dings kenne ich die angezogenen Arten ‚Mourlonia proxima, Ptychomphalus 
aemulus und dives nur nach den Abbildungen, welche in den meisten Fäl- 
len ein unklares, wenig charakteristisches, in manchen ein geradezu fal- 
sches Bild geben. 
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Noch eine Bemerkung sei angefügt. Es ist mir näm- 
lich nicht unwahrscheinlich, dass von jenen Formen, wie Pi. 
spuria und venusta, die heute lebenden, dünnschaligen Seissu- 
rellen sich ableiten. Ich habe zum Vergleich eine Scissurella 
(Fig. 1) durch das Mikroskop gezeichnet; sie erscheint da- 
durch in etwas verkürzter Stellung, 
aber dennoch erkennt man, auf was 
ich Gewicht lege, den schmalen, tiefen 
Spalt der Aussenlippe, die Lage des 
Schlitzbandes auf der Grenze von Ober- 
und Aussenseite, die Aushöhlung der 
Fig. 1. Seirsurella plieata Pu. AUussenseite unter dem Schlitzbande und 

EN die spiral gestreifte Basis. Es ist dies 
vorlänfig nur eine Vermuthung, da fossile Seissurellen nicht 
über das Tertiär hinaus bekannt sind. Es ist aber bei der 
Stellung der Zeugobranchiaten von vornherein anzunehmen, 
dass entweder Scissurella ein selbstständiger alter Typus ist, 
oder sich doch schon ziemlich früh vom Zweige der Pleuro- 
tomarien getrennt hat. Dann erscheint es nicht unnatürlich, 
sie von jenen zwerghaften Arten abzuleiten, die ihr äusserlich 
so ähneln. 


@. Pleurotomariae interruptae. 


Um das tremeinsame dieser Arten zu entwickeln. gehe 
ich von Pleurotomaria suleomarginata Harn aus der Hamilton 
(Group aus. Das ziemlich niedrige. ungenabelte (rehäuse be- 
sitzt tiefe Nähte und abgesetzte \Windungen. welche etwas 
über der Mitte von einem mässig breiten. durch zwei feine 
Kiele eingefassten, flach-concaven Bande umgürtet werden. 
Die Sculptur besteht aus scharfen. stark rückwärts gebogenen 
(Juerrippen. die an der Naht zu länglichen Knötchen verstärkt 
sind und dadurch eine Art spiraler Kante erzeugen. Sie er- 
reichen das Schlitzband nicht. sondern brechen auf den älte- 
ren Windungen ziemlich plötzlich ab, nochmals verdickt. dann 
folgt bis zum Bande ein glatter, concaver Zwischenraum. Hier 
und da schalten sich Rippen ein, und auf der Schlusswindung. 
auf der die Abbruchskante nicht so scharf definirt ist. bildet 
sich eine wunregelmässige Dichotomie der (uerrippen aus. 
welche sich ausserdem über dem Schlitzbande noch gern zer- 
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durchzogen. Die Sculptur complicirt sich durch zutretende 
Spiralrippung. Dieselbe und Verwandte finden sich in den 
F—f,-Kalken von Litten und Konjeprus. 

. Durch Pl. virensis wird die Verbindung nach dem Silur 
zu hergestellt; Pl. gradata und scutulata Lixpste. sind die- 
jenigen, welche am nächsten stehen. Ich hebe hervor, dass 
die letztgenannten deutlich und theilweise sehr tief genabelt 
sind, während die unterdevonischen meist ungenabelt sind und 
in Folge dessen auch wohl schon als Piychomphalus eitirt 
wurden. Derartige, auf völlig gleichgültige Merkmale gegrün- 
dete (rattungen müssen eine beständige Quelle des Zwiespaltes 
bleiben, wenn man sie aufrecht erhalten will. 

Die Fortsetzung der Pl. Daleidensis und Verwandte nach 
oben hin ist eine von GoLpruss als Trochus angulosus HoeEninc#. 
beschriebene, später ganz in Vergessenheit gerathene Art des 
Eifeler Kalkes. Sie ist ebenso flach als die Daleidensis der 
oberen Coblenzschichten und noch bestimmter in ihren For- 
men. Das ausgehöhlte Schlitzband sieht nach oben, die zwei 
Spiralkanten und Depressionen sind scharf ausgeprägt. 

Natürlich haben diese Arten auch Nebenzweige entsendet, 
welche mehr oder weniger abweichen. Meist bleiben sie höher, 
und häufig erhält sich nnr ein Absatz über resp. unter 
dem Schlitzbande. wie bei Pl. fasciata Sanvs. und einer un- 
benannten Adorfer Form, die mit Pl. angulata Pain. ver 
wechselt zu sein scheint. 

Hier schliesse ich dann auch die Pl. Defrancer wARrvH. 
U. VERS. (== quadrilineata SpB.) an, und nicht an die Bicineten 
und Worthenien. Dieselbe ist nicht genau abgebildet, un 
out erhaltene Stücke lassen besonders auf den oberen Win- 
dungen die Hauptcharaktere der Interrupten deutlich erken- 
nen. nämlich scharfe, hier und da gespaltene Rippen, welche 
zu länglichen Knoten verdickt, oberhalb des Schlitzbandes in 
einer Spiralkante abbrechen, darunter eine hohle, fast glatte. 
nur von fein zerfaserten Rippen eingenommene Zone, dam 
ein tief ausgehöhltes Schhtzband, dann wieder auf der Basis 
eine concave glatte Zone und schliesslich wieder ein Absatz 
oder eine Kante, die von den Anwachsrippen crenulirt: ist. 

Im Kohlenkalk bilden zu den Interrupten zu rechnende 
Arten einen Bestandtheil der „Gattung“ Prychomphalus bei 


a zewordenen Arten ei hä 
ia r geben und ihrem genetischen Zusammen- 
-hzuspüren, wozu ein noch viel grösseres Ver- 
rial gehört, als es mir zu Gebote steht. Ich will 
| ‚ch folgende Beobachtung registriren. 
Arter leiten sich von schwächer gerippten unter- 
Formeı an. Longitudinale Erhebungen unterhalb 
uf " Basis verursachen eine Wellung der 
ie u Obersiu bei Pl. dolium, laqueata und 
see] ı Längswülsten wird. Die älteren 
katen in Beziehung. 
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d. Scalites und Verwandte. 


Die silurischen Gastropoden, für welche der Gattungs- 
begriff Scalites aufgestellt worden ist, bedürfen noch näherer 
Untersuchung; da das baltische Silur derartige Formen nach 
jetziger Kenntniss nicht beherbergt, kaun ich auch nichts zur 
genaueren Kenntniss der Gattung beitragen. Die Abbildung 
des Scalites angulatus bei HaıLı! beweist noch nicht, dass 
ein eigentliches Schlitzband existirte: die Anwachsstreifen 
laufen von der Naht und von der Basis aus scharf geschwun- 
gen rückwärts und treffen sich in der scharfen Kante zwi- 
schen Ober- und Aussenseite. Das würde einem tiefen, wink- 
ligen Spalt der Aussenlippe entsprechen, aber kein Schlitz- 
band bedingen; jedoch ist in der Abbildung ein Band durch 
einen dem Kiel parallel laufenden Strich angedentet. Sonst 
sind als silurische Scaliten nur Steinkerne beschrieben, an 
denen nichts zu erkennen ist und die sicherlich eine recht 
heterogene Gesellschaft bilden; eine ganze Anzahl von ihnen 
dürften nach dem Habitus ihrer Einrollung Opisthobranchiaten 
zugehören, andere den Macrocheilen®, deren Prosobranchier- 
Natur ja auch nicht sicher gestellt ist. Der oben bezeichnete 
als Typus festzuhaltende Sc. anyulatus steht jedenfalls den 
Raphistomen sehr nahe; eine Vereinigung der beiden Grat- 
tungen ist aber dw'chaus unthunlich. Wenn wir auch auf das 
Vorhandensein oder Fehlen eines Nabels kein (Gewicht legen. 
so ist doch die Art des Wachsthums, die Einrollung eine so 
grundverschiedene. dass man unbedingt hier einen Trennungs- 
schnitt machen muss. 

Erst im Devon tauchen bei uns Gastropoden auf, die man 
mit mehr oder weniger Recht auf Scalites bezieht. Der wich- 
tigste Vertreter ist Kuomphalus Bronnii GoLprF., bei dem man 
mit Sicherheit sagen kann, dass er eine Pleurotomarta oder 
doch ein Pleurotomariide ist, und dass. wenn die alten Scalitrs 
mit diesem als Sealites bezeichneten devonischen Petrefaet 
in der That generisch übereinstimmen. die ganze (sattung nur 


ı Harı. Pal. N. Y. Vol 1. t. 6. £. 1. 

? Marrocheilus sp. ef. anguliferus \WHITE (bei Kayser) aus Loping 
in China würde z. B. mit demselben Rechte ein Scalites genannt werden 
können. 
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der mehr oder weniger sessilen Lebensweise. Die Verknüpfung 
mit Platyceras besagt aber die Zugehörigkeit zu den Capu- 
liden. Wollte man also die Verwandtschaft auch mit Jan- 
thina aufrecht erhalten, so bleibt nichts anderes übrig, als 
diese für einen umgewandelten pelagisch gewordenen Nach- 
könmling der Capuliden anzusehen, wofür indessen die Ür- 
ganisation des Thieres durchaus nicht spricht. Direct gegen 
die Annäherung von Strophostylus und Platyostoma an Jan- 
thina spricht dagegen der Umstand, dass bei Janthina die 
Embryonal-Windungen ganz eigenartig gebaut sind, nämlich 
einen hohen Kegel bilden, welcher unter dem rasch anschwel- 
lenden letzten Umgange halb versteckt liegt. Das erinnert 
sehr an Heteropoden, denen man Janthina mehrfach genähert 
hat, und beweist, dass die noch nicht pelagisch schwimmenden 
Vorfahren der Janthina recht verschieden gebaut waren, je- 
denfalls anders als Strophostylus etc. mit seinem normalen Win- 
dungsanfange. 

Kehren wir nun zu Scalites zurück. Zuerst ist zu be- 
merken, dass die übrigen Scalites DE Konisck’s theils in die 
Nähe von Pseudomelania (= Chemnitzia autt.), theils zu den 
ÖOpisthobranchiern (Actaeonina etc.) gehören, so die bekannte 
Chemnitzia carbonaria PHin1., Sculites carbonarius bei vE Kon. 
(s. u.). 

Nach Latsr wäre Scalites in der Trias von St. Cassian. 
eine Angabe. die in dieser Form nicht zu rechtfertigen ist und 
auf Verkennung der Charaktere von Pleurotomartia Protei Mr. 
beruht. Ein von MÜxsTER selbst als solches etikettirtes Stück 
der Berliner Sammlung stimmt so genau mit der Abbildung. 
dass man es für das Original halten kann, welches nach Larse 
(p. 50) in München fehlt. Doch lässt es mehr erkennen. als 
die Abbildung gibt. Das Schlitzband bildet einen stunpfen 
Kiel, dessen Lunulae von einigen Längsstreifen gekreuzt. wer- 
den, und ist von feinen Leisten eingefasst. Lavsr's Abbil- 
dung stimmt weder mit der von Münster gebrachten noch 
mit den vorliegenden Stücken, nähert sich aber einer noch 
unbeschriebenen verwandten Art. Das breite Schlitzband der- 
selben ist weder durch eine Depression. noch einen darauf 
folgenden Kiel, wie bei Pl. Protei, gegen die Unterseite al- 
gesetzt, vielmehr sind die Umgänge oben und unten gleich- 
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Schlitzband auf der Oberseite dem Rande entlang läuft, wel- 
ches sich um so deutlicher abhebt, als der darüber liegende 
Schalentheil erst concav sich senkt, dann gegen die Naht hin 
wieder convex sich herauswölbt (Geschiebe bei Berlin). Eine 
kleinere Art fand sich in silurischen Geschieben am Peipus- 
See (Taf. XI Fig. 1). Diese Arten bringe ich in die Ver- 
wandtschaft der Pl. lenticularıs Sow., aus der die Amerikaner 
ein Raphistoma gemacht haben. Die von mir genannten Ar- 
ten zeichnen sich durch ihr breites Schlitzband leicht von den 
echten Raphistomen aus; Pl. lenticularıs kenne ich aber nur 
als Steinkern. Indessen lassen auch die unvollkommenen Bil- 
der, welche WHITFrIELD u. a. von ihren AR. lenticulare und der 
nahe stehenden Nason: geben, erkennen, dass an echte Raphi- 
stomen (Typus: R. striatum Haur.) hier wohl nicht zu denken ist. 
Die Reihe setzt sich ins Obersilur fort, aus dem LınpsTröm eine 
verwandte Pl. Aokeni (= helieina Linpstr. non MÜNSTER) be- 
schrieb und werden der (sruppe der Pl. delphinuloides im Habitus 
ähnlich, eine Beziehung, die auch Lıxpströu nicht entgangen ist. 
Eine directe Verbindung ist aber unwahrscheinlich (vergl. die 
Bemerkungen über die genannte Gruppe), dagegen scheinen hier 
jene Arten ihren Ursprung zu haben. welche vE Koxixck als 
R. radians und junior aus dem Kohlenkalke beschrieben hat. 

Das breite Schlitzband des R. junior ist deutlich spiral 
gestreift und begleitet auf der apicalen Seite den Aussenrand. 
Die Rippen sind kaum bemerkbar, laufen vom Schlitzband 
scharf vorwärts, krümmen sich sichelförmig und sind in der 
Nähe der Sutur stark verdickt. Die Einrollung der etwa 
6 Umgänge erfolgt fast in einer Ebene, nur das Embryonal- 
ende scheint warzenförmig hervor. Nabel von einer schwa- 
chen Callosität begleitet. 

Derartige Pleurotomarien würden unter pE Koxixer‘ 
tattung Morrlonia fallen, welche aber buntscheckig und nicht 
haltbar ist. Es ist nicht zu übersehen, dass einige der sog. 
Gosseletien, besonders Pl. natieordes, die GoLpFUss ausgezeich- 
net abbildet, sich bier anzuschliessen scheinen. Nur ist Pl. 
natieoides eonischer, deutlicher seulpturirt. und das Schlitzband 
liegt. der stärkeren Wölbung der Umgänge entsprechend: 
nicht flach auf der apicalen Seite, wie bei Zt. Junior, sondern 
stutzt den Rand schräg ab. 


Banane. zu welcher ae 
n Gebiete auch Pl. lineato-punctata 
al ee 


I Pl. FOREN, Past, (ale 4 S geir, 
he 3 u. 5) aus dem Bergkalke sind nahe 
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werden; das Schlitzband liegt ganz auf der Oberseite der 
Windungen. Dasselbe gilt von Trochus petraeos und Neptun: Mi. 

Sehr glücklich hat pe Kontmck die hierher gehörenden 
Kohlenkalkarten als Agnesia zusammengefasst!; sie bilden 
eine natürliche Untergattung von Pleurotomaria, welche im 
Mitteldevon beginnt, und zwar zahlreich, und deren Nach- 
kommen noch in der oberen Trias sich finden. 

Bei Pl. elegans v’ArcH. u. VERN. = Pl. nodulosa Sp». 
beginnt das Gewinde mit 14—2 ganz glatten Windungen, 
deren Anfang tiefer liegt und die sich nur sehr locker be- 
rühren (Fig. 3b). Die Umgänge sind an der Aussenseite ge- 
wölbt, auf der Unterseite abgeplattet, und das Schlitzband 
liegt ganz auf der Unterseite, aber doch noch etwas geneigt. 
Die Aussenseite ist durch Combination von Längs- und Quer- 
streifung derb granulirt, die Unterseite dagegen fast nur 
spiral gestreift. 

Der linksgewundene Trochus ellipticus Gr. von Gerolstein 
ist zwar nur als Steinkern bekannt, dürfte aber einer nahe 
stehenden Art angehören. Bei Pl. exsiliens Sp». ist die Aus- 
senseite flacher, die Basis etwas gewölbter als bei Pl. elegans; 
das Schlitzband liegt daher nicht so vollkommen nach unten 
gewendet. 

Die oberdevonischen Formen zeichnen sich aus durch all- 
mähliches Zurücktreten der Spiralstreifung; bei Pl. antitor- 
quata ist sie auf der Basis noch neben der Anwachsstreifung 
entwickelt, bei Pl. dentatolimata aber nur letztere. Damit 
steht in Zusammenhange, dass die Lunulae des Schlitzbandes 
viel klarer hervortreten, während sie bei 7’. eleyans zZ. B. 
oft durch Längsrippen fast verwischt erscheinen. 

Das gilt in noch höherem Grade für die carbonischen 
Arten, von denen eigentlich nur Agnesia meridionalis noch 
starke Spiralsculptur und zwar nur auf der Aussenseite, nicht 
der Basis, zeigt. Bei einigen, wie 4. analoga und discrepans. 


! Für die beiden oberdevonischen Arten Schizostoma contrarium und 
antitorquatum schlug Graf zu Münster den Namen Kimularia vor, da 
sie zu der Broxx’schen Diagnose der Gattung Schizostoma doch nicht mehr 
passten; da er aber zugleich Schizostuma tricincta, uflenbar eine Murcht- 
sonia, damit vereinigte, thut man besser, den überhaupt nur beiläufig aut- 
gestellten Namen nicht wieder auszugraben. 
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triassischen Arten bieten aber noch mehr Stoff zu Betrach- 
tungen. Die ersten Umgänge liegen in einer Ebene, sodass 
das (Gehäuse, von der Seite gesehen, abgestutzt erscheint, 
bilden aber keine lockere Spirale, sondern sind fest aneinander 
gepresst, sind nicht drehrund, sondern Ober- und Aussenseite 
stossen unter einem rechten Winkel zusammen, sind auch nicht 
glatt, sondern scharf gerippt, so dass der Rand etwas crenu- 
lirt erscheint. Der eigentliche Anfang des Embryonalgehäuses 
war allerdings bis jetzt nicht zu beobachten. Sehr bald ver- 
wandelt sich aber der rechte Winkel zwischen Ober- und 
Unterseite in einen stumpfen, die Abplattung derselben weicht 
einer mehr oder weniger starken Aufschwellung, und die Kante 
zwischen ihnen sinkt auf die Mitte der Windungen herab. 
Bei der einen Art, Pl. sinistrorsa, verliert sich die Kante 
dann vollständig, und die Windungen schliessen sich Trockus- 
ähnlich aneinander, am Unterrande von dem stets etwas sicht- 
baren, gewölbten Schlitzbande begleitet. Bei Pl. perversa 
dagegen bleibt bis zur Schlusswindung eine scharfe, etwas 
ausgebuchtete Kante, ein Kiel als (Grenze zwischen Ober- und 
Aussenseite bestehen; das Schlitzband ist concav, liegt auf 
der Unterseite und ist auf den älteren Winduneen vollständig 
verdeckt. Vergleicht man die letztere Art mit der Abbildung 
des Turbo impressus SCHAFHÄUTL. welche Zrrtei im Handbuche 
der Palaeozoologie gibt. so muss die Ähnlichkeit auffallen. 
Bei beiden dieselbe Bildung der ersten Umgänge, beide links- 
gewunden. beide mit einer starken Kante auf der Mitte der 
Umgänge. Ich vermuthe, dass man an gut erhaltenen Exem- 
plaren auch bei T. impressus auf der Unterseite der Schluss- 
windune em Schlitzband entdecken wird. Da derselbe als 
Typus einer neuen Gattung, Platyacra von v. AMMoNM. S. 
aufgefasst ist. würde man damit auch für die Hallstätter Ar- 
ten einen Namen haben, unbeschadet der offenbaren Ver- 
wandtschaft mit den palaeozuischen Agnesien. Die scharf- 
kantigen, sculpturirten Embryonalgewinde von Platyaera sind 
so weit von den lockergewundenen, drehrunden, glatten. bei 
Arymesia verschieden, dass man gern einen neuen Gattungs- 
oder Unterbegritf einführen mag. Die Ableitung der Platyaecru 
von Agnesia scheint mir aber zweifellos. Natürlich kann. 
wenn Zrochus impressus wirklich ein Schlitzband besitzt, die 
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wiederkehrt, sondern die centrale Lücke des Gewindes, indem 
die Umgänge erst evolut sind und sich dann aneinander legen. 
Man muss aber bedenken, dass bei kegelförmigem Anfange 
und gleichmässigem Verlauf der Curve dieses das normale 
Verhalten ist. Eine ebene hyperbolische Spirale wird ihren 
‘Pol erst nach unendlich vielen Krümmungen erreichen. Es 
bleibt dabei aber gleich, ob wir die Spirale von aussen nach 
innen oder in umgekehrter Richtung verfolgen. Der Ver- 
schluss der Lücke in der Scheibe erfolgt entweder durch ab- 
weichende, blasenförmige Gestalt der ersten Schalanlage 
(Goniatiten z. B.) oder durch abweichende Stellung derselben; 
dasselbe gilt für die aus der Ebene sich herauswindende 
Spirale. 

Die offene Anfangsspirale gehört unter den Gastropoden 
zu den selteneren Erscheinungen. Sehr ausgeprägtist sie bei 
einigen Arten der neuen Gattung Brochidium, bis jetzt nur 
von St. Cassian bekannt. Bei Agnesia kommt nur eine Art. 
4. Ryckholtiana, bis zu diesem Extrem. Sind die Beziehun- 
gen der triassischen linksgewundenen P!. sinistrorsa und per- 
versa in der That verwandtschaftlicher Natur, so wird diese 
Jwckerung des Anfangsgewindes im Laufe der Entwickelung 
der Gattung wieder überwunden. indem die Spirale zwar flach 
bleibt, aber sich fest zusammenzieht. 

Kurz will ich noch einige andere abnorme Pleurotomari- 
iden berühren. die immerhin eine Ausnahmsstellung beanspru- 
chen. Es handelt sich zunächst um die devonische Gattung 
Catantostoma. 

Catantostoma tritt an der Basis des Mitteldevons. in den 
Wissenbacher Schiefern, zuerst auf, wird häufiger im Stringo- 
cephalenkalk und erhält sich auch im Oberdevon, um dann zu 
verschwinden. Hier ist die Mündung nach unten abgebogren 
und in sich selbst zurückgekrümmt. das Sehlitzband ziemlich 
schmal und Gitterseulptur ausgeprägt. Die Ableitung ist un- 
sicher. Doch ist die Seulptur die der Pl. deceussata, der sie 
auch sicher nahe steht. 

Der Kohlenkalk. überhaupt das Permo-Carbon, hat noch 
nichts geliefert, das man diesen Gestalten an die Seite setzen 
könnte. dagegen bildet Zırter im Handbuch der Petrefacten- 
kunde II. p. 181 unter Catantostoma eine kleine Schnecke ab, 
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Dass man die kleine, zierliche Art, an welcher ausserdem 
die mächtige Perlmutterschicht beachtenswerth ist, nach die- 
sen Angaben nicht mehr zu Catantostomu zählen kann, ist 
wohl ersichtlich. Ich dachte mehr an Trochotoma und Ditre- 
maria, welche ebenfalls eine gefaltete Spindel und absteigende 
Schlusswindung haben, aber die gespaltene Aussenlippe schliesst 
diese aus. Jetzt hat GEMMELLARO während des Abschlusses 
dieser Arbeit seine Studien über die Fauna des sicilianischen 
Kohlenkalkes veröffentlicht, und es fällt mehr Licht auf die 
Herkunft dieses und anderer Typen. Die von ihm beschrie- 
bene Plocostoma Josephinia zeigt dieselbe Gestaltung des 
Columellarrandes und der Basis, auch ähnliche Sculptur, und 
spielt andererseits auch in die Trochotoma-Gruppe hinüber: 
wenn ich die genannten Cassianer Gastropoden nicht direct 
zu Plocostoma stelle, so geschieht es, weil ich nach den Ab- 
bildungen Zweifel an der Homogenie der Gattung hege und 
weitere Untersuchungen abwarten will!. 

Durch die Entdeckung echter T’rochotoma in carbonischen 
Schichten und durch deren Ähnlichkeit mit Pleurotomariiden 
ohne vorn geschlossenen Schlitz ist ein Hinweis über die 
Abstammung dieser interessanten mesozoischen Gruppe ge- 
geben: es ist dadurch auch bewiesen, dass es südliche Formen 
| ı Plocostoma Gi£MM. Der Autor macht 3 Arten aus dem sicilia- 
nischen Kohlenkalke namhaft, Pl. Josephinia (t. XV. f. 30, 31; t. XIX. 
f. 255, Pl. Neumayri GENM. (t. XV. f. 21, 22, t. XVII. f. 16; t. XIX. 
f. 26), Pl. Piazzi GEN“. it. XV. f. 32 -35;, t. XVID. f. 15; t. XIX. t. 27. 
Die erstere lässt deutlich die Abwärtsbiegung des letzten Umganges er- 
kennen, doch wird dieses Merkmales in der Beschreibung nieht Erwähnung 
gethan. Vorwiegende Spiralsculptur, falscher, trichterförniger Nabel, cal- 
löse Innenlippe und ein dicker Höcker der Columella sind die Hauptcharak- 
tere; auch auf der Callosität. der Innenlippe erhebt sich noch eine schwache 
Falte, die besonders an durchgeschnittenen Exemplaren beobachtbar ist. 
Nach GEMMELLARO wäre letzteres Merkmal der Hauptunterschied von (Grosse- 
letia DE Kos. {non Barroıs); ich meine, dass die Beziehungen mehr zu 
Trochutoma und Drtremaria hinüberspielen, wenn man 77. Josephinia zum 
Typus nimmt, dagegen mehr zu Pleurotomaria Trinchesi (Gruppe der 
Coronatae), wein man sich mehr an den Habitus der beiden anderen Arten 
hält. Die Falte ist kein Merkmal von ausschlagsrebender Bedeutung und 
findet sich bei vielen, wenn nicht allen Ditremarien. Ohne ein bestimintes 
Urtheil abgeben zu wollen, ehe mir die Sachen in Originalen vorliegen, 


scheint mir doch nicht ganz gesichert, dass hier eine einheitliche Gruppe 
vorliegt. 


368 


Die geologische Entwickelung der Murchisonien ist im 
Allgemeinen sehr einfach, und man kann die ganze Gruppe in 
wenige Reihen zerlegen. Eine derselben hat WaA$cEn schon 
zusammengestellt und als Reihe der M. angulata Puıtı. (Koh- 
lenkalk) bezeichnet. Ich führe dieselbe nach genanntem For- 
sther hier auf: 


Bellerophonkalk .... . M. tramontana STACHE. 

Perm .. 2.2.2.2. 22.. „ biarmicakur., subangulataV ern. 
Saltrange......... „ conjungens W AAGEN. 
Kohlenkalk........ „ angulata Phil. 

Devon. ..... 22... „ anglica D’ORB. 

Öbersilur ......... „ perangulata HaLı. 


Untersilur (desHimalaya) „ payoda SALTER. 

Der Zusammenhang der beiden letztgenannten Arten wird 
noch in Frage gelassen. 

Was die Amerikaner später als M. pagoda abgebildet 
haben, kann ich allerdings nicht hierher rechnen: WHiTFIELo's 
M. pagoda des Trenton ist sicher aus der Gruppe der M. cara 
(siehe diese). Andererseits ist zu bemerken, dass 3. perangn- 
lata Haıı, ferner die nicht näher bekannten, anscheinend eng 
verwandten JM. Nanthippe und Mylitta Bıuııses, ebenso wie 
unsere und die amerikanische Bicineta zwar einen Typus bil- 
den, aus dem die ganze Reihe sieh entwickelt hat. nach 
inorphologischer Wahrscheinlichkeit. dass sie aber nicht un- 
mittelbare Vorfahren sind, da eleichzeitie und früher schon 
echte Angulaten auftreten (JM. Lstella Banı., Mittelsilur der 
Guelph-Formation,. M. Gieelia Birı., Quebec-Group). 

Scharfkautige Windungen. deren Oberseite häufiz sorar 
etwas coneav ausgebildet sein kann und Ausbildung accessori- 
scher spiraler Kiele. besonders auf der basalen Seite. machen 
die (ruppe vor allen anderen kenntlich. Der Winkel zwi- 
schen Oberseite und Basis wird durch das Band dargestellt. 

Der erste. der eime weitere Theilung der Gattung Meurchi- 
sonna versuchte, SaLter, beschränkte den Namen Murchisonta 
auf diese Gruppe und nannte die übrigen mit gerundeten 
Windungen MHormotoma. Das ist aber inconsequent und wi- 
derspricht dem Gebrauche, da der Typus der Gattung Meurchi- 
sonia. nämlich _M. coronata Gr. dann von ihr ausgeschlossen 
würde und zu Hormotoma oder einer anderen Untergattung 
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fortgesetzt hat, welche durch grösseren Gehäusewinkel und 
wenig oder gar nicht effuse Mündung als echte Pleurotoma- 
rien sich charakterisiren und schliesslich in sehr abweichenden 
Gestalten aufgehen, führten wir oben aus (vergl. über die 
Coronatae der Trias und Worthenia). 

Den Angulaten des Devons steht eine Art aus Böhmen 
(Etage E — von Bubovics) schon sehr nahe, die mir leider 
nur bruchstückweise bekannt ist. Man erkennt aber den 
spitzeren Gehäusewinkel und 3—4 scharfe Kiele auf der Basis. 
Wie viele böhmische Schnecken, zeichnet sie sich durch feine 
Spiralstreifung aus. Auch Pl. turrita Porttock findet hier. 
zwischen Bicincten und Angulaten, ihren Platz'!. 

Im Unterdevon sind die Angulaten häufig und bezeich- 
nend, jedoch sind die deutschen noch nicht alle beschrieben. 
Ich führe nur M. taunica Kayser aus dem Taunusquarzit an. 

Im Mitteldevon bildet M. angulata SchLorTH. den besten 
Vertreter, im Oberdevon M. cochlea TRENKNER (Von CLARKE 
irrig als M. angulata PHıLL. resp. D’ARCH. u. VERN. aufgeführt‘); 
im Kohlenkalke erlangen sie nochmals hohe Entwickelung 
(z. B. M. Archiaciana DE Kox., M. angulata PrirL. autt., 
M. turriculata nE Kox., M. pyramidata J. DoxaLn u. a.) und 
von den spärlichen Trias-Arten sind ebenfalls noch zwei vom 
Angulatentypus (MM. tricarinata Kuırst. bei HoErRNESs und 
M. n. sp.). Beide stammen von Hallstatt, der einzigen 
Localität. die mir sichere Beispiele für das Vorkommen 
triassischer Murchisonien geliefert hat. Die eine ist deutlich 
venabelt, die andere zeigt eine schmale, von der umgeschlage- 
nen Innenlippe halb bedeckte Nabelritze, während die älteren 
Aneulaten ungenabelt sind. 

Eine zweite Gruppe beginnt bei uns mit 31. insigmis 
Eicnw. und umfasst Arten mit gerundeten Windungen, tiefen 
Nähten und flach gelagerten, ziemlich breitem Schlitzband. Die 


' Die Bemerkung PORTLoCK's: „SCHLOTHEIM's ITelicites delphinwloides 
differs from this only in a wider band“ kann nur auf einem Irrthum oder 
einem Schreibfehler beruhen. denn die Verschiedenartigkeit der beiden Ty- 
pen muss Jedem auffallen. Gute Exemplare von I’. turrita liessen mich 
erkennen, «ass sie sich nicht an meine Abtheilung Latevittatae, sondern 
an die Bicineta-Gruppe anschliesst. 

? Dies. Jahrb. Beilageband III. 345. 
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a. Löcher wenig zahlreich, vorn ein 
b. Schlitzband er- langgezogener Spalt. Die Falten 


setzt durch pe- der Innenseite entsprechen den Rip- 
riodische Löcher pen der Aussenseite. 

mit wulstigem -B. Buellii WHıitrieLn. 

Rande. 8. Löcher zahlreich; vorn kein ver- 

Mündung in- längerter Spalt. Die Falten der 

nen gefaltet. Innenseite ohne Beziehung zur 

Sculptur der Aussenseite. 
Tremanotus. 


Man kann natürlich die Hauptgruppirung auch anders 
vornehmen, doch ergibt sich immer das Vorhandensein von den 
getrennten Typen: 

Bucania ohne plötzlich erweiterte Mündung und mit Schlitz 
der Aussenlippe; 

Tremanotus mit plötzlich erweiterter Mündung, ganzrandi- 
ger Aussenlippe und einer Reihenfolge isolirter Löcher; 

Salpingostoma mit abweichender Sculptur und nur einem 

Spalt als Endpunkt des Schlitzbandes : 

Bellerophon locator Eıcaw. mit Bucania-Sculptur und nur 
einem Spalt als Endpunkt des Schlitzbandes: 

Bucania Buellii WnHitr. mit combinirter Bucania- und Tre- 
manotus-Sculptur und wenig zahlreichen Löchern. 


Vielleicht ergeben sich bei der Durcharbeitung des Re- 
valenser Materiales Anhaltspunkte zu einer weitergehenden 
Sichtung, und es wird sich dann zeigen, in wie weit einzelne 
der hervurgehobenen Charaktere nur als Convergenzerschei- 
nungen innerhalb getrennter Verwandtschaftslinien zu gelten 
haben. Man kann aber wohl annehmen, dass Arten, wie 
B. sulcatina, also nach allem unserem Wissen echte Bellerv- 
phontiden, den morphologischen Ausgangspunkte der genann- 
ten Formen, mit Ausnahme vielleicht der abweichend ver- 
zierten Salpinyostoma, abgegeben haben und braucht nicht aut 
die jüngeren Porcellien zurückzugreifen. Mit der rapiden 
Ausbreitung der Mündung geht das Auftreten des weiter 
rückwärts «elegenen Spaltes Hand in Hand. Wahrscheinlich 
entwickelte sich vor Abschluss der Wachsthumsperiode der 
Mantel zu einer Art Gloriole, während der Eingang zur Man- 
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erweiterte, schwach verzierte Mündung entfernen, aber keinen 
ılorsalen Spalt besitzen. Manches mag in der That den Ca- 
puliden zugehören, wie das z. B. Linpström vermuthet: es 
treten auch bei uns im Obersilur Böhmens, dann im Mittel- 
devon Westfalens Formen auf, die habituell ähnlich werden. 
4. B. Naticella brilonensis Kayser. Sie ist zwar unsymmetrisch. 
aber doch in versteckter Weise, und die Mündung bildet einen 
erweiterten Rahmen (s. u. Capuliden). 

Auch Bellerophon expansus Sow. ist eine der unbestimm- 
ton 'Üvpen mit weit ausgebreiteter Mündung, während die als 
B. expansus von Römer aus dem Graptolithengestein citirte 
Art ein Band trägt. 

Ein von Hanı eingeführter, später aber nicht mehr k- 
nutzter Name, Phragmostoma, bezieht sich theils auf die er- 
wähnten zweifelhaften Gestalten, theils aber auf die spiral 
gestreiften jüngeren Rucanien mit erweiterter Mündune und 
könnte immerhin für diese beibehalten werden, da sie von 
R. swleatina schon ziemlich weit abstehen. Definitionen umi 
Diasmosen lassen sich aber schwer geben. da das Verhaltea 
der „Innenlippe* dasselbe ist wie bei Salpingostoma. Beller-- 
nhon Invator u. a., eine Körnelung ihrer Verdickung auch != 
RB. arundıs angedeutet ist. Die Verknüpfungen der hier kr 
umorenen Gruppen werden sich später jedenfalls zu «iz-ı 
sehr interessanten Bilde vestälten. An Wiederhulunzer 37°7- 
es Wiecht fehlen. Im Allgemeinen denke ich mir d- Z7°- 
wickelumg, wie folet: 
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Deutlicher ist dieselbe bei B. bisulcatus A. Rö. aus den 
Porphyroiden von Singhofen. Ein scharfer Hohldruck zeigte, 
dass das Schlitzband und seine nächste Umgebung fein spiral 
gestreift ist. Manche dieser Arten werden recht flach, und 
ihre Steinkerne erscheinen dann ziemlich scharf gekielt, wie 
7. B. B. carina Beus#. aus dem Spiriferensandstein. Dies 
hat eine Verwechselung mit sehr abweichenden Formen nach 
sich gezogen. 1880 schrieb WaAcen bei Besprechung der 
Gattung Bucania: „In 1870 MEeEk created the genus Ducanella 
for forms more or less related to Sell. trilobatus, which is 
stated to agree with Bucania in all respects, except two 
points, absence of an enlarged aperture and of a slit-band. 
Bell. trilobatus, however, in certain varieties, very closely 
resembles Tropidodiscus Merx, and thus the propriety of 
considering these forms as constituting another new genus 
may be questioned.“ pe Konınck ist im Verfolg dieser ge- 
legentlichen Äusserung noch weiter gegangen; er verwandelte 
den schon vergebenen Namen in Tropidocyclus und begrifi 
darunter wesentlich die Trilobatus-Reihe, der er dann wie- 
derum abweichende carbonische Arten, wie Trop. Duchastel:, 
zugesellte. Eine derartig in der Tuft schwebende Gattungs- 
bezeichnung soll man nicht erst versuchen zu fixiren: ich 
halte die von MEEK als Typus seines Tropidisens bezeichnete 
Gruppe des Bell. eurrilineatus, oder besser, da mir dieser im 
Original nicht zugänglich, einer neuen devonischen Art als 
Oxydiscus für sich aufrecht (O.xydiscus imitator Koken. 
Mitteldevon, Eifeli und bezeichne trotz der Irrthümer der 
Meer schen Diagnose die Z’rilobatas-Gruppe, einschliesslich der 
untersilnrischen B. lateralis und esthona, als Bucanella. 
Ich stelle anheim. ob man für die von pE Koxixck als Tro- 
pidoeyelus abwebildeten Arten, Tr. yratiosus ve Kon. ıt. 42 
bis f. 44 -48). Tr. Duchasteli U. Lev. (t. 43. f. 1--4) uni 
Tr. rotula ve Kos. tt. 43. f. 6—8), diesen Namen gelten lassen 
oder einen anderen einführen will. Diese genabelten. com- 
primirten Gestalten gehören weder zu Cyrtolites, denn die 


schiedene Arten gebraucht und wird von den meisten englischen Autoren 
für die Silurform (nach MeCoy — B. erpansus juv.) verwendet, während 
subglobatus von McCoy (1855) für die Devontorm eingeführt ist. Diese 
Art. ist nach den Abbildungen von Röxmer's B. globatus sicher verschieden. 
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schaften, die sämmtlich auf unser Fossil passen. Waucen!, 
der den Gattungsnamen in Tropidodiscus veränderte, gibt an: 
„very short incision on the outer lip; callosity on the inner 
lip very little developed.“ Von diesen Merkmalen stimmt das 
ersterwähnte sicher nicht, das zweite ist wohl bedeutungslos. 
Die habituelle Ähnlichkeit mit B. curvilineatus ist aber ans- 
schlaggebend für mich. Die Richtigkeit der Vereinigung ‚vor- 
ausgesetzt, dürfte aber Tropidiscus doch nicht als Gattungs- 
name in Anwendung kommen, da er schon vergeben ist. 
pE Konmnox führte deswegen dafür Tropidocyclus ein, bezog 
denselben aber ausdrücklich auf die ganz fernstehende Gruppe 
des B. trilobatus Sow. Ich lasse deswegen auch diesen Na- 
men fallen und führe den neuen Oxydiscus dafür ein. Ab- 
gesehen von B. curvilineatus Cone. schliessen sich folgende 
Arten mehr oder weniger eng hier an: 

Untersilur, (noch näher zu untersuchen): Euomphalus 
planissimus Eıcaw. (Orthoceras-Kalk ?), bis jetzt nur als Stein- 
kern bekannt, und E. Strongi Wurrr.° (Lower Magnesian 
Jimestone, Wisconsin, also sehr alt!). 

Obersilur: Porcellia scutigera Eıchw.* (Pentamerenkalk), 
Cyrtolites orbiculus Linpste.® (Gotland). 

Unterdevon: Cyrtolites Delanouei OEHLERT®. 

Ob unter den vielen als Porcellien aufgeführten devoni- 
schen Arten noch mehr Cyrtolites resp. Oxrydiscus enthalten 
sind, vermag ich ohne die Originale nicht zu entscheiden, 
vermuthe es aber z. B. von Porcrllia angulata CLarkeE’. Auch 
Bellerophon ouralicus DE VERN.®, von seinem Autor als Binde- 
glied zwischen Porcellia und Bellerophon bezeichnet, gehört 
wohl besser hierher. 


! Salt Range Fossils. I. Productns Limestone Fossils. Gasteropoda. 
p. 131. 

? Leth. ross. t. 43. f. 10. 

® Geol. of Wisconsin. Vol. IV. p. 200. t. IV. £. 1, 2. Bei dieser so- 
wohl wie der vorher genannten Art soll eine geringe Asymmetrie vor- 
kommen, was ich für E. planissimus Eıcuw. vorläufig nicht bestätigen kann. 

\e.t 41.7. 

5 Gotland. t. VII. f. 16. 

° Bull. Soc. Etud. Sc. d’Angers. annee 1887. 1888. t. IX. f. 3. 

* Dies. Jahrb. Beil.-Bd. III. t. 5. f. 16. 

® Russia. t. XXI. f. 16. 
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der äusseren Schalenlage (welcher den Rand der Mündung 
allein bildet) wird von dieser ziemlich rasch geschlossen durch 
gleichmässiges Nachwachsen; man sieht nichts von den perio- 
dischen Lunulae, die für Plewrotomarıa und auch Bellerophon 
so charakteristisch sind, sondern nur eine Einsenkung, eine 
spirale Furche, in welcher kleine Perforationen liegen. Die 
innere Schalenlage schliesst sich dagegen sehr spät zusammen 
und bleibt häufig über eine halbe Windung hinaus durch einen 
scharfen Schlitz getrennt. Daher sind Steinkerne scharf ge- 
‚kielt, indem die Ausfüllungsmasse sich durch diesen Spalt 
zwängt, bis sie gegen die äussere Schalenlage stösst. 

In den älteren Windungen füllt sich auch dieser Spalt 
allmählich aus, und daher sind Steinkerne der inneren Win- 
dungen ungekielt. Für die Auffassung und Begrenzung der 
Arten sind aus diesen Verhältnissen manche Irrthümer ent- 
standen. 

Auch die Sculptur der echten Porcellien ist eigenartig. 
Vorwiegend sind geschwungene Querrippen, welche unter ziem- 
lich stumpfem Winkel an den Spalt stossen. Sie dichotomiren 
häufig und sind granulirt; zuweilen, wenn diese kleinen Höcker 
abgescheuert sind. erscheinen sie als Perforationen der dünnen 
oberen Schalenlage!, ein Beweis, dass es wenigstens vorwie- 
gend selbstständige Auftreibungen der Schale sind, welche nicht 
nur der Kreuzung mit einem Systeme longitudinaler oder 
spiraler Rippen ihre Entstehung verdanken. Diese Sculptur 
erinnert in mancher Beziehung an die Ammonitenfamilie der 
Aonen. auch an Argonauta. In bestimmten Abständen wieder- 
holen sich Aufwulstungen der Schale, welche schliesslich zur 
Bildung von Knotenreihen führen; ich finde die einzelnen 
Knoten dieser den Kiel beiderseits begleitenden Reihen alter- 
nirend gestellt, und die Anwachsstreifen, die auf der einen 
Seite über den Höcker hinweglaufen, winden auf der andern 
zwischen je zweien sich durch. Das ist zwar auch der Fall bei 
den Porcellien der Trias von Hallstatt, aber auch bei man- 
chen Cephalopoden. und lege ich auf diese Ähnlichkeit weniger 
Gewicht als auf folgende Unterschiede. 

Erstens ist bei den triassischen hierhergezogenen Formen 


! Beobachtet besonders an P. Woodwarcdliana DE Kon. 


sich eher an Twrbonitella anschliessen, während ar ieder 
dem Maerocheilus näher stehen. Kurz, ehe nicht d ika- 
nischen Arten, welche zum Typus der Gattung iin u 
besser bekannt sind, so dass man eine feste 

kann, hat die Bezeichnung eines Gastropgden als utlan 
keinen Hintergrund. 

' Die glatten Trochiden und Littoriniden Pe dem Ver: 
suche, ihre genetischen Reihen zu verfolgen, überhaupt die 
meiste Schwierigkeit entgegensetzen, da die Schalen so wenig 
prägnante Merkmale bieten. Es ist anzunehmen, dass auch 
die heutigen Valvaten, Paludinen und Ampullariaceen in sol- 
chen Formen wurzeln. Ampullaria z. B. ist nach Bouvier 
trotz ihrer anatomischen Ähnlichkeiten mit den Natieiden doch 
| den Paludiniden und besonders den Cyelophoriden eng ver- 
bunden. Die Cyelophoriden. stehen aber näher nach Turbo 
und Delphinula hin, als zu Cyelostoma. Valvata ist in man- 
chen Punkten den Diotocardiern ähnlich organisirt, obwohl 
man sie nicht gerade als intermediäre Form zwischen diesen | 
und den taenioglossen Entobranchiern ansehen kann. Hier 
bleibt der Forschung noch ein weites Feld. 

Ich reihe hier einige Bemerkungen über die älteren 
Trochiden ete. an, ohne jedoch eine vollständige Durcharbei- 
tung der hierher gehörenden Gattungen bieten zu können; 
vielleicht gewährt die-Bearbeitung des mir von Wien aus zur 
Verfügung gestellten Materiales an Trias-Gastropoden über 
einige dunkle Punkte mehr Aufschlüsse. 

Eine der ältesten ist die Gattung Eunema Sarrer mit der 
typischen Art E. strigillatum aus dem Untersilur von Canada. 
Ziemlich hohes Gehäuse, mit einigen scharfen Spiralrippen und 
deutlicher Anwachsrippung verzierte Umgänge, oben winkelige, 
vorn breit gerundete Mündung und zusammenhängende Mün- 
dungsränder zeichnen diese Art nach der Abbildung aus. 
Vergleichsmaterial war mir leider nicht zugänglich, und auch 
bei einer anscheinend nahe stehenden Art aus dem Untersilur 
von Tennessee (mit scharfen, lamellenförmig vorspringenden 
Kielen) konnte ich die Charaktere der Mündung nicht be- 
obachten. Nur nach der äusseren Erscheinung stelle ich auch 
Turbo rupestris Eıcuw. und T. trimarginatus Eıcmw. hierher, 
deren Mündungen bisher noch nicht beobachtet wurden. Den- 
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Mittelformen nicht vorliegt; dieselben sind meist als Biologen 
aufgeführt. Andererseits führt stärkere Differenzirun 
Querrippen, ihre Auflösung in 2 oder 3 und mehr Eee 
Höcker zu den im Mitteldevon nicht seltenen Arten, die 
v. SANDBERGER u. a. als Littorina aufgefasst haben. Turbo 
Shumardi Harn und Turbo tiara Sow. sind die Riesenformen 
der Gattung, welche, im Allgemeinen durch die Mündungs- 
charaktere wohl gekennzeichnet, dennoch vielfach, beson- 
ders in den weniger auffällig verzierten Arten, mit Nati- 
copsis u. a. verwechselt ist!. Wohin sie zu stellen sei, ist 
mir noch fraglich, und weder für die Verwandtschaft mit 
den.Trochiden, noch mit den Littoriniden liegen Beweise vor. 
Vielleicht sind es die Vorläufer der Neritiden, denen einige 
Arten durch die abgeflachte Innenlippe sich nähern und denen 
Waacen auch die carbonische, mit Turbonitella offenbar ver- 
wandte Gattung Neritomopsis vergleicht. Dass andererseits 
die Neritiden sich mit den Naticopsiden berühren, ist weiter 
unten dargelegt, ebenso die Verwandtschaft von Naticopsis 
mit den Platyceratiden. Es bedarf noch weiterer Unter- 
suchungen, ob in der That die Platyeeratiden auch für die 
Ableitung der Orthoneuroidea (Nerita, Neritopsis, Proserpina 
ete.) in Anspruch zu nehmen sind. Dass man Maclurea als 
Vorläufer der Neritiden betrachtet, beruht auf einer sehr ein- 
seitigen Schätzung der Eigenschaften des Deckels; dieselben 
können von den Euomphaliden nicht entfernt werden, 

Zum Schluss noch einige Worte über die neue Gattung 
Trachyspira Gen. und einige bei Cirrus untergebrachte Formen. 

Trachyspira, ein durch drei Arten des sicilischen Fusu- 
linenkalkes dargestelltes Genus, vergleicht GEMMELLARO mit 
Eunema, indem er wie v. Zırreı Eueyclus mit diesem vereinigt. 
Keine Art auch des so erweiterten Formenkreises trage die 
charakteristischen Ornamente der Trachyspira, nämlich „zahl- 
reiche rundliche oder ovale Pusteln, die in zahlreichen schie- 
fen Reihen stehen, zwischen denen sich mehr oder weniger 
derbe und selbst dornenartige Tuberkel erheben, welche in 
Spiralreihen die Windungen umlaufen und sie gekielt erschei- 
nen lassen. Dazu kommen die a: Brei fe niedrige und 


n n Arten haben niehte mit er zu thun. 
nige Verlängerungen der Schale (die 
k offen, - söndern geschlossen und den Lö- 
nicht es noch analog zu erachten sind, 
| Pr , HoERNES s u. ‘A. wollen) finden sich bei so 
ich we ; getrennter Schnecken, dass für die Ver- 
= Jichts zu folgern ist. Wenn Cirrus 
ılus Goldfussi D'Arch. u. VERN.) 
verwandt ist!, so lehrt die Verbindung 
chyspira, dass "Vier der EIRRERNRE 
un n zu suchen sein wir. Mit Cius s sr 
vd je: Siehe yanch Man hält im Allgemeinen 
ung die heterost: ophe Schalenbildung, den wei- 
ten Nabe ee! ippei und zuweilen 
ee dr Peripherie combinirte Sculptur für bezeichnend. 
v. Zır eehte, reif Yin UaIon Puomplahue ii 
ri Ba. De Mt. und E. aries Lause ge- 
bildete ae Gruppe als eine Untergattung von Cirrus, aber 
ıd einigen neuen, gleich zu beschreibenden Arten 
akter e auf, die mit Cirrus, soviel bis jetzt von 
rakannt ist, sich nicht vereinigen lassen, Es 
ı nicht über allen Zweifel erhaben, ob wir es nicht 
pirorbis-ähr Bchen Dingen zu thun haben, Geht man 
ellia ei ı Mi. aus, so erinnert das. een 
‚ fast sym ehtäche Gehäuse, welches in regelmi an 
mit ee raisten besetzt ist, zunächst (da die Zu- 
u Heteropoden und Cephalopoden nicht weiter 
ko ımt) an nn Dagegen spricht aber 


ste Mundrand und: besonders der Cha- 


8 LAvBE und eine neue verwandte Art von St. Cas- 
»h von Coelocentrus verschieden, 
neralogie etc. Beilageband VI. 28 


rakter der inneren Windungen, welche bis zum Embryonal- 
kern dieselbe ausgeprägte Sculptur festhalten, während er | 
bei Euomphalus, wie ich gezeigt habe, glatt sind (Fig. 13). 
Es könnte fraglich sein, wenn nur diese Art vorläge, ob man 
sie für links- oder rechtsgewunden zu halten hat. Da indessen 
Euomphalus eontrarius Mö., eine in allen Punkten sehr ähn- 
liche, aber hochgewundene Form, links gedreht ist, so wird 
man dies auch für Porcellia eingulata anzunehmen haben und 
ebenfalls für E. aries Ler., der rascher anwachsende Win- 
dungen und näher gestellte Querwülste als jene hat. Ew- 


Fig. 14. Brochicium eingutatum Mo. sp. St. Cassian. Innere Windungen, stark vergrössert. 


omphalus eontrarius ist bei Münster besser gezeichnet als bei 
Lausz, welcher der Art ein hochgeschrobenes Gewinde zu- 
ertheilt. In Wahrheit ist der Gipfel abgeflacht und bietet, 
was die Art der Aufrollung betrifft, genau dasselbe Bild, wie 
Agnesia Ryckholtiana; die erste Windung verläuft nicht ge- 
schlossen, sondern in offener Spirale. Richten wir num unser 
Augenmerk auf die von mir abgebildeten neuen Arten der 
Gattung, die ich als Brochidium ornatum (Taf. XIV Fig. 3) 
und pustulosum (Taf. XIV Fig. 7) bezeichne, so sehen wir 
hier diesen Charakter in noch gesteigerter Weise sich wieder- 
eine weite Lücke die Mitte der Gehäusescheibe, 


z aus der Ebene gewunden ist, ein- 
an, Merkiuiien hi Alkaundindei ieh 
Gattung getrennt zu halten; nach den Charakteren der 
ung is ‚eher an alien. uni Vermetiden zu denken, 
‚ihre | n Gestalt treten auch die Onustiden und 

2 Trochus-Formen näher. Önustiden gehen tief 
n Formationen zurück. Sehen wir ab von 
| lenen ÜOlisospira Bırı. (Untersilur von Nord- 
Ü d Skandinavien), welche ebenso gut ein links- 

2  oggulide: aus der Verwandtschaft der Trochita 
da sein kann und näherer Untersuchung bedarf, so 

a enseet im Obersilur hierher gehörende Formen 
an, Trochus cavus Lixoste. und Tr. profundus Lisoste., wie 
ec ‚schwedische Forscher schon selbst angedeutet hat. 
Basis, der blattartig vorspringende Rand der 
Windongen, die scharf rückwärts geschwungenen Anwachs- 
ser ee die ‘fast horizontal gestellte Mündung i r 
Kennzeichen, Mas Inbelore. erennt ‚up auch 


Be ein unbedeutendes Merkmal, das sich aber bis in 
die ‚Formationen sehr beständig erhält. Bekanntlich 
theilt man die lebenden Angehörigen dieser Familie meist in 
zwei Genera, Onustus Hunrurey und Xenophora Fischer (= 
Moxtrorr). Desuayes hat nur die letztere Gattung 
er File beibehalten, weil er die bei den leben- 

en gemach ıterschiede am fossilen Arten nicht glaubte 
ermitt un Stoznsezka schliesst sich dagegen der 
genannten, von H. und A. Anınms vertretenen Ansicht an. 
sagt (|. ce. p. 246): „We wonld not attribute very great 
importance to the existence or want of an umbilicus, but the 
thin, anterior margin of the whorls, often provided with hol- 
w gen ; or tubes, and the concave basis, seem to us use- 

il distinetive characters of Onustus; and as the distinetions 
ar to be supported by some kan; in the animal and 
;perculum, the separation into two genera may be regarded 
3 rather convenient.“ Dagegen billigt er nicht, den Tren- 
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| Pan TE Trochus untergebracht werden. 
TEEN 

sr Stellung, das wohl weder mit 
en Ü. carinata 
a es 
\ bilden auf dem hervortretenden Kiele 
De unse kommen auch bei 
iron (C, eochleare Fuchs), und dem Habitus 
nach möchte ich die Gattung den älte- 
1 vesp. den mit Imen verochtenen Alriacen 
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VIL Capuliden und Verwandte. 


Kee schnecken, Capulacea oder Calyptraeidae, 
1 @ eigenthümliche Gruppe von Meerbewohnern, 
3 Sn Er noch deutlich spiral angelegt sind, was 
h anf der Oberseite zeigt, während die Unter: 
ier ausgebildet, gewissermaassen rückgebildet ist 
e- , dass die Thiere sich sehr wenig bewegen, 
nf Reg lebens an einer Stelle sitzen bleiben, daher 
der Fus s fast kreisrund, mehr einer Haftscheibe, als 
Io N le äh nlich ist und keinen Deckel hat. Die einzelnen 
Inen derselben Art sind eben daher oft im äussern Um- 
ehr Fe chieden, indem sie sich der Unterlage, die sie 
leiben jen Wohnsitz gewählt, mehr oder weniger an- 


Ich 


jensweise, welche für die innere und äussere 
deı er Capuliden so bestimmend geworden ist, war 
Familie auch schon in den palaehsoischen 
‚ und es ist daher nicht zu verwundern, wenn 


* v. Martexs, Die Weich- und Schalthiere. p. 102. 


e Zeitpunkt ne Thier. sich 
derli ‚ desto früher erfolgt auch die Aufgabe 
Schneck enfo ee gen .. 
s on im Untersilu kommen Capuliden vor, die 
En das beweist eine kleine, mit ra- 
Bee | bedeckte ‚Art aus Atın Fran 


\ ähnliche en zu sein, "die, ich = 
hne. Desto mehr kann man aber. solche 
devonischen Orthonychien beobachten. Manche be- 
ur, mi rei verschwindend kleinen Spirale und 
ı dann rasch zu einem graden Kegel, der dam 
pi z und ‚hoch, bald flacher und rundlich ist; die 
er Er n nur die Form des letzten zur Wieder- 
| Aa s ‚sind sie an der Spitze noch hakenfürmig 
en. I anı Geniale, die ziemlich lange spiral 
| ı und nur zum Schlusse sich strecken, und 
lich che, bei denen eine Streckung und übermäs- 
ereri Be der letzten Windung nicht mehr ein- 
Dass. ne und dieselbe Art fast Pan Stadien 
. Mineralogie ete. Beilageband VI. 
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dieser morphologischen Reihe durchlaufen kann, beweisen die 
Beobachtungen an Pl. cornutum Hıs. sp. und auch an Pi. 
priscum Gr.!. Andere bewegen sich weniger in Extremen. 
und noch andere halten anscheinend einen Charakter fest. 
Von diesen letzteren stammen dann die Gattungsbezeichnungen 
Platyostoma, Strophostylus, Orthonychia u. a. 

Da wir nun zugestehen, dass die Gestalt des heutigen 
Capulidenthieres in vieler Beziehung unter dem Zwange dieser 
Anpassung sich herausgebildet hat und manche Organe nicht 
so sein würden, wie sie eben sind, wenn nicht das Thier 
sessil geworden wäre, so liegt es nahe anzunehmen, dass 
diese Gestaltung des Thieres noch nicht vollendet war, so 
lange selbst innerhalb der Art so beträchtliche Schwankungen 
der Gehäusegestalt vorkamen, wie z. B. bei Platyceras cornutum 
Hıs. Denn auch die Entwickelung der Spiralenform ist ein 
Gradmesser für die Intensität der Anpassung. In einzelnen 
Arten wie Pl. Protei, war dieselbe, wie Form des Gehäuses 
und die Gestalt des Muskeleindrucks beweisen, fast auf der 
Höhe des jetzigen Capulus angelangt, aber da ich nach meiner 
Auffassung die mit ihm durch alle Uebergänge verbundenen 
(Gruppen Platyostoma und Strophostylus (Natica gregarta Bank. 
u. a.) durch denselben Gattungsnamen auszeichnen müsste, sv 
stehe ich vom Gebrauch des Namens Capulus ab und be- 
zeichne die ganze Masse der alten Capuliden, so lange 
sie noch in Bewegung begriffen ist, als Platyerras, 
wobei ıman dann noch Orthonychia für gestreckte, gerade. 
Strophostylus für spiralige Arten mit bauchiger Schlusswin- 
dung, gewissermassen als Faciesbegriffe, gebrauchen mag. 

Iın Allgemeinen mehren sich die geraden Orthonvchien 
erst in nachsilurischen Zeiten und erreichen ihr Maximum im 


! In letzter Zeit hat k. Keyrs in Proceed Amerie. Phil. Soc. Phi- 
ladelphia. 1888. XXV. Bd. p. 231 Studien „On the attachment of Pla- 
tyceras to Palaeocerinoids and its effects in mordifvinz the form of the 
shell” veröffentlicht. 

Die Beobachtungen sind recht interessant, wenn auch nicht durch- 
wer nen; die Schlüsse wipfeln darin, dass die Form der Münduns zur 
Classification unbrauchbar sei, dass alle Platvceraten sitzend waren, und 
dass sie sich von den Exerementen der ('rinoiden nährten. Das gilt denn 
doch immerhin nur für einen sehr beschränkten Formenkreis innerhalb der 
grossen Gattung. 
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Herfüa! denen Pl. Umeirne Kuss 
kn (Taf. XI. Fig. 2) im rhein 
von entsp 'echen, aber eine selbststä 
fr Mi Shen m aus ihnen nicht machen. 
ruppen haben sich zu jeder Zeit aus der 
se herausgeschält, gewöhnlich ohne lange Le- 
so jene flache Gattung, als deren Vertreter ich 
aus dem Brandschiefer von Kuckers häbe ab- 
un, der auch einige als Metoptoma beschriebene 
dürften, ferner Hercynella oder Pilidium, 
‚ welche Harz als Oyrtolites (C. pileolus) resp. 
la) beschrieb und den Cyrtolitiden 
yäh: end EIERN und Verseum eine naheste 
pie enssideus aus dem Unterdevon von Stadtfel, 
n Capuliden versetzten. Nun liegen noch andere 
:hland vor; an einem Stücke ist ke der 
ıch km beobachten. 
s treten in der Trias schon ode Port 
a. sicher auf (z. B. Hallstatt). ai die 
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älteren Capuliden einmal monographisch durchgearbeit würden, 
sicher ein Unternehmen, welches der Entwickelungsgeschichte 
reiches Material zuführen würde, hätte man das Augenmerk 
mehr darauf zu richten, wo die ersten Anfänge dieser leben- 
den Typen sich herausbilden, als auf die fruchtlose Gruppirung 
der palaeozoischen Capuliden nach geraden oder spiraligen 
(sehäusen. 

Abgesehen von diesem Entwickelungsgange der eigent- 
lichen, sitzenden Capuliden sind aber allem Anschein nach 
Nebenreihen vorhanden, bei denen die Bewahrung freier 
Ortsbewegung der Reduction und einseitigen Anpassung der 
Schalenform entgegenstand. Solche zweigten sich sowohl aus 
der gemeinsanıen Wurzel aller Capuliden ab und wurden in 
diesem Falle frühe selbstständig, als auch in späteren Zeiten, 
wo den weniger specialisirten Capuliden Gelegenheit gegeben 
wurde, sich wieder zu grösserer Freiheit herauszuarbeiten. 
Schale und Thier würden den recenten Capuliden unähnlich 
sein, auch wenn sie auf dem Standpunkte der gemeinsamen 
Urformen stehen geblieben wären, sie sind es um so mehr, 
wenn sie auf eigenen Wegen eine besondere Entwickelung 
durchgemacht haben. Dennoch ist es von mehreren Palaeun- 
tologen bemerkt, wie zu palaeozoischen Zeiten einige Schalen- 
typen sich init den Capuliden zu verbinden scheinen. die im 
Allgemeinen im Zoologischen Systeme anders gestellt werden. 

Es dreht sich hierbei meist um Natica-ähnliche (rehäuse, 
die vom Silur an in allen Formationen zu den häufiren Er- 
scheinungen gehören. Indem Platyeeras (=>: Arerocalia) von 
Platyostoma und Strophostylus getrennt gehalten wurde. welche 
als Velutiniden galten. bildete jene Gattung dann einen Ueber- 
cane von den letzteren zu den Capuliden. So bei STOLIczKA. 
der die globosen Natieen der Trias wie N. lennuiseata Horn. 
u. a. direct zu Melutine stellte und ihnen Sfrophostylus und 
Platyostoma anschloss. Ausserdem suchte er eine Verbindung 
zwischen Velutiniden und Capuliden in den Gattungen Om 
(ray, Lithotis Bıise. ete., die meist bei den Aurienliden und 
L,imnaeiden stehen und den Übergang zu den Pulmonaten 
bezeichnen. Auch Waases spricht deutlich aus. dass er in 
palaeozoischen Zeiten einen Übergang der Velttiniden 1 Pla- 
tyosfoma etc.) in die (apuliden für wahrscheinlich halte. v. Zitre£i. 
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schon weiter entfernt und obwohl ihnen verwandt, als Aus- 
gangspunkt der selbstständigen Familie der Naticopsiden 
anzusehen ist, die dritte, Neritomopsis WAAGEN, die XNeri- 
tiden einleitet, die vierte als Turbonitella DE Kox. zu be- 
zeichnen ist. | 

Naticopsis Mc Cor, in der Beschränkung des Namens auf 
ie an die typische N. canuliculata sich anschliessenden Arten 
mit callös verdickter Innenlippe, tritt nicht vor dem Ober- 
devon auf, soweit meine Erfahrung reicht. Die älteren Arten 
sind auf Platyceras oder auf Turbonitella zu vertheilen (s. o.). 
Platyceras ist im Allgemeinen an dem zusammenhängenden 
Mundsaume, der zu einer selbstständigen Lamelle entwickelten, 
häufig umgesclilagenen Innenlippe, dann an dem eigenthüm- 
lich welligen Wachsthum der Schale, die besonders in der 
Platyostoma-Form durch eine Depression längs der Sutur aus- 
gezeichnet ist, zu erkennen. TZurbonitella andererseits besitzt 
eine nach vorn ausgezogene, abgeplattete und ausgehöhlte 
Innenlippe, häufig auch characteristische Sculptur (7. costate 
(zF. etc.). Glatte Arten, wie 7. (Naticopsis) comperta Hau: sp.. 
treten wieder mit den Neriomopsis in so enge Verbindung, 
dass möglicherweise auch hier an verwandtschaftliche Bezie- 
hungen zu denken ist, die aber noch weiterer Klärung sehr 
bedürfen. 

Während die obersilurischen Platyceras-Arten zZ. Th.. das 
heisst. wo Ihnen Gelegenheit gegeben wurde, sehr unbeständig 
in der Form sind und Pl. cornutum Hıs. auf Gotland in alleu 
Uebergängen bis zu frei sich lösenden Windungen vorkommt. 
treten im Unterdevon daneben solche auf, die mie die ge- 
schlossene Spirale aufgeben. auch im Wachsthum regelmässig 
sind. z. B. Nutrca yregarıa Barn.!. Da verlieren sich dann 


I Diese alte, unter dem Barrannpe'schen Manuscriptnamen in allen 
Sammlungen vertretene und als solche auch der Litteratur angehörende Art 
jet wierlerhelt unter anderen Nainen beschrieben und eine sehr variabl- 
Forin. «lie man leicht in viele Arten zerlegen Kann. Auch die OEnLERT- 
schen Platyostoma naticopses und Strophostylus Chelati. die mir in guten 
Stücken vorliegen, gehören in diesen Kreis und finden ihre Gegenstück 
in Böhmen. Barroıs führt in seiner Monorraphie des Kalkes von Eılras 
unter Strophostelus bei Ihm Sectionsnamen für „Platyreras a tours con- 
tirus, munies d'une colunelle, et a labre non sinneux.” welche auch Dlatu- 
stoma Hirn. = Diaphorostoma Fischer in sieh besneift folgende vier 
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ein, während mir die ‚mit den Platyceraten zu. überwiegen 
scheint. Die Sculptur ist gewissen Natirien ausserordentlich 
ähnlich, und auch die Ausbreitung der Innenlippe wiederholt 
sich öfters in dieser Reihe. Die Spira ist compact, aber der 
. letzte Umgang sehr vergrössert und etwas gestreckt!. 

Zwischen Craspedostoma und den typischen Natirien des 
Kohlenkalkes schalten sich einige nach ihrer ‚generischen 
Stellung etwas unsichere Schnecken ein,. die besonders in 
Böhmen (E—e*) zu Hause sind und: hier traditionell als Nati- 
cella gehen z. B. Naticella tubicina Bann. Ms. Es gieht 
solche mit ganz compacter Spirale und andere, bei denen diese 
sich mehr lockert. Eine verwandte Form liegt in. dem: Eisen- 
steinen von Brilon. Durch vorsichtige Präparation der in der 
‘ Berliner Sammlung aufbewahbrten Stücke ergab ‚sich. die geme- 
rische Übereinstimmung mit den böhmiseben Arten zur Evi- 
denz. Bei beiden, besonders bei der Briloner .Form ist die 
Innenlippe umgeschlagen und im Zusammenhange mit der 
Aussenlippe. Herr Prof. Kayser, dem die erwähnten Stücke zur 
Beschreibung und Abbildung überlassen sind, theilte mir mit, 
dass er die neue Art als Nadicella brilonensis einführen wird; 
ich möchte diese generische Bezeichnung nicht unbedingt an- 
nehmen, da auch die Naticella tubicina nicht in diese, auf 
triassische und schon recht abweichende Arten gegründete 
(Gattung gehört. Enger ist die Beziehung zu XNatiria. 

Bei der echten Natiria Iyrata PuırL. sp. (Taf. XII. 
Fig. 10, 10a) ist die Quersculptur im Allgemeinen allein ent- 
wickelt; starke Leisten, zwischen denen feine Rippchen 
stehen, gehen in einem weiten Bogen über die Aussenseite 
der Schale. Doch treten zuweilen ganz schwache longitudinale 
Wellen auf, welche, wenn stärker, eine Neritopsis-artige Sculp- 
tur vorbereiten. Die Umgänge lösen sich von einander; die 
Innenlippe ist im Zusammenhange mit der Aussenlippe, eine 
„Area“ tritt auf der Innenseite des letzten Umganges deut- 
lich hervor. 


’ Vgl. besonders Crasp. elegantulum Linpste. 1. c. Taf. XXI. Fig. 20 
—29, und Cr. glabrum Linpste. ib. Fig. 52—54. Andererseits bietet 
Plutyceras prototypum Taf. III. Fig. 10—18, bezüglich des Mundsaumes 
Vergleichspunkte. Auch der oberdevonische Capulus obliquus TRENKN. sei 
nochmals erwähnt. 
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Besitz von 5 Reihen Löcher, anstatt von 3. Die scheiben- 
förmige Gestalt entferne sie von Phymalifer, den stachel- 
tragenden Euomphalen nz Konmox’s. Barrom giebt dam 
folgende Diagnose: „Coquille largement ombiliquse, discolde, 
subsymötrique, & tours disjointe, peu nombreux, ressemblant 
& un Gyroceras. Bouche &tal&e en trompette; fente du labre 
remplacee au dernier tour par cinq rang6es de trous, qui 
paraissent bouchös par un mince döpöt calcaire; le Allet qui 
les encadre ne devait pas se prolonger en tube creux ou ea 
&pine, car il existe &galement sur les tours interieurs?.* Die 
hohlen Stacheln sind aber mehrfach beobachtet und z.B. an 
dem abgebildeten Stücke der Berliner Sammlung sehr gut 
sichtbar; auf den innern Windungen sind sie entsprechend 
kleiner. Auch Owen bildete sie ab? (Qurnsteor, der auch 
hier sehr fein beobachtet hat, schreibt: „Am schönsten kann 
man die Sache (nämlich das Freiwerden der Windungen) wohl 
an Tuba spinosa Baur. aus dem weissen 

von Konjeprus beobachten, deren Spiralstreifen einzelne 
Stacheln haben.“ Im Übrigen glaube ich nicht, dass das 
Vorhandensein von fünf Stachelreihen als Geschlechtscharakter 
aufzufassen ist; als einfache Stachelbildungen ist ihre Anzahl 
nicht so beschränkt wie der Schlitz der Pleurotomariiden. 
Man kann nun durch alle Übergänge verfolgen, wie die 
Gattung Tubina allmählich nach Oriostoma MUuNIER-CHALMAS 
hinüber spielt und alles dieses nur ein grosses Geschlecht ist. 
Leider sind die böhmischen Arten noch nicht abgebildet, doch 
findet man sie unter den alten BarrAanne’schen Namen überall 
in den Sammlungen. Euomphalus tubiger (vielleicht ident. mit 
Tubina Ligeri?) schliesst sich noch eng an die sog. Tubina 
an; die langen Stacheln sind durch kurze, in mehr als drei 
Reihen geordnete Höcker ersetzt. Die Area ist deutlich und 
stärker gedreht. Eine andere Art ganz ohne Stacheln be- 
zeichnete BArRRANDE selbst als Tubina eximia. Auch Euom- 
phalus speciosus u. a. sind hier anzuschliessen. 


‘In der Artbeschreibung heisst es abweichend: „le pli impair sitat 
au ınilieu de la partie dorsale, correspond au sillon des Porcellia, il porte 
des epines creuses.“ 

? Palaeontology. 2. edition. 1861. p. 87. 
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deren Beziehungen zu den jüngeren, Pleuronotus genannten 
Arten, als sehr nahe erkennen lassen. 

Raphistoma praevium n. sp. repräsentirt das ostatlantische 
R. qualteriatum, Eccyliomphalus priscus unsere Eccyliopterus 
alatus J. Ror. u. a., während Pleurotomaria Beekmanensis mit 
der Pl. elliptica Hıs. sp. verglichen werden kann. Auch 
Holopea turgida Han sp. kann man als Stellvertreterin der 
H. ampullacea Ecuw. gelten lassen. Bucania turgida Hauı sp. 
ist aus der Gruppe der B. bidorsata Harı. (Bucanella), die 
bei uns mit dieser scharfen Dreitheilung des Rückens erst 
obersilurisch auftreten (B. trilobatus Sow.).. Wenn Wnır- 
FIELD die auf Taf. IX Fig. 8—11 abgebildeten Dinge noch zu 
seiner Lophospira (Untergattung von Murchisonia) zieht, so 
muss ich allerdings gestehen, dass mir dieselbe dann voll- 
kommen werthlos erscheint. 

Metoptoma alta n. sp. kann ebensowohl oder besser ein 
Brachiopod sein, wie übrigens auch die Geology of Wis- 
consin, Paleontology t. 3 f. 14 abgebildeten Metoptoma Beden- 
ken hervorzurufen geeignet sind. 


Kayser, Über einige neue oder wenig gekannte Ver- 
steinerungen des rheinischen Devon. (Zeitschr. d. deutsch. 
geolog. Gesellsch. Jahrg. 1889 p. 288. Separatabzug.) 

Für die von mir (nach einer brieflichen Mittheilung) als 
Naticella brilonensis Kayser bezeichnete Schnecke ist der neue 
(rattungsnamen Spirina aufgestellt, der auch N. tuhieina 
(Taf. XIII. Fig. 4.) mit umfasst. „Barranpe hat die böhmische 
Art bei Naticella untergebracht. Ich finde aber ausser der 
Schalensculptur Kein Merkmal. welches auf diese Gattung 
hinwiese; vielmehr spricht schon der Mangel einer über das 
übrige Gehäuse hervortretenden Gewindespitze gegen die 
Zugehörigkeit zu den Naticiden überhaupt. Eher wäre viel- 
leicht eine Beziehung zu den Capuliden anzunehmen, doch 
scheint mir auch diese keineswegs unzweifelhaft.“ Man ver- 
gleiche meine Ausführungen pag. 474 und die dort gewzebene 
Ableitung der Naticellen und der XNatirien, denen Sperinu 
jedenfalls doch am nächsten steht. 

Die (rewohnheit des Straparollus laeris D'ÄRCH. und HE 
VERN. zu agglutiniren, welche auch Herr Prof. Kayser beobach- 


& 
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Pleurotomariae interruptae 34H. Pi. suleomarginata Harz, Daleidensıs 
Fr. Ro, und Verw. 344, Bemberia 345. Interruptae in Kohlenkalk 
und Trias 347. Pl. baltica ve Vern. 347, 

Senlites und Verwandte 348. Bemerkung iiber Janthina 349. Din 
angeblichen Scalites in Carbon und Trias 350. Pleurotomaria radians 
Wıssm. 351. Gruppe der Pl. notabilis Eıcnw. 352. Bapkistoma 


' Junior DE Kon. 
. Gruppe der Pleurotomaria elegans n'Arca. und ve Vers, (= Agnesia 


ve Kon.) 353. Bildung dee Embryonalgewindes 354. Nachkömmlinge 
in der Trias 355. Platyacra v. Aumox 356. Hesperiella Honzarreı 
358. Bemerkung über heterostrophe Embryonalgewinde 359. Catan 
tostoma 358. Catantostoma triasinum ZirteL 363. Trochotoma, 


Halkotis, Temnotropis 365. 


. Murchisonia 866. Reihe der M. angulasa Puns. 868. Beihe der 


M. cingulata Hıs. 870. Reihe der M. cava Launern. 872. Goniostropha 
OzuLert, Lophospira Wurss. 373. 


II. Die Bellerophontiden 375, Gruppe des Bellerophon bilobalıs 


IV. 


Sow. 377. Gruppe les B. conlortus Bıcmw. 377, Gruppirung der jün- 


- geren Bellerophontiden 375. Bucamıa 379. Tremanotus 381, Salpın- 


gostoma 3831. Bellerophon locator Kıcaw. 383. Bell, grandis Bann. 
8384. Bucania Buellii Wurns, 384. Bell, patulus Haut 887. Bat- 
wickelung dieser Gruppen 388. Bucanella 380. Orydisous 390. Oyr- 
tolstes 895. Euphemus 335. 


. Über Porcellia 375. Angebliche Triasarten 398. Die Anpassung 


der Heteropvden 401. 


Euomphaliden 402. Beziehungen zu den Pleurotomariiden 40. 
Ophileta 407. Pleuronotus 408. Straparollus 409. Phanerotinus 410. 
Phymatifer 411. Agglutinirende Euomphaliden 411. Euomphalus 


phalus, Maclurea 419. 


. Trochiden. Littoriniden und ähnliche Gastropoden 


420. Holopea 423. Eunema 424. Turbo armatus Gr. 425. Oriostoma 
und Polytropis 425. Cyclonema 427. Eucyclus 427. Purpurina 429. 
Phasianella 429. Rotella, Vitrinella, Pycnomphalus 430. Turbon- 
tella 431. Trachyspira 432. Cirrus 433. Brochidium (Gruppe des 
Euomph. contrariusMt.), Onustiden 435. Pleurotomaria alata W anL. sp. 
438. Solarium Casllaudianum D’ORB. 439. 


. Loxonematiden 440. Variationen des Typus 442. Niso 483. 


Gruppirung der jüngeren Loxonematiden (Chemniteia D’ORn.) 46. 
Macrocheilus 446. Prostylifer 446. Cylindroysis 448. Beziehunge 
zu den Opisthobranchisten 448. Echte Opisthobranchiaten in Carbei 
Trias und Jura 450. Subulites 461. Euchrysalis 462. Die sipkew 


nd 


Discohelix 414. Bifrontia 415. Echte Euomphalen in der Trias 416. 
Gruppe der Pleurotomaria scalaris Mü. 416. Omphalotrochus, Anom- 


Fig. 1, 
- 2, 
8, 
„ % 
5 
6 
17. 
„8. 
9 
„10. 
‚1. 
„12. 


482 


Tafel XI. 


1b. Pleurotomaria rossica KoKEx. Untersilur-Diluvial von Peipus- 
See. Vergrössert. 1a Ansicht von der Seite, 1b vergrösserte Parthie 
der Oberseite. S. 352. 


2a. Platyceras erinaceum KokeEn. Unterdevon (Unterste Coblenz- 
schichten) von Ergeshausen bei Katzenellnbogen. 2 Steinkern. 
2a Parthie derSchale nach einemWachsausguss (Coll. FrEca). S. 461. 


Eccyliopterus alatus RösMER sp. Untersilur-Diluvial. S. 319. 


4a. Ruphistoma Damesi Koken. Untersilur-Diluvial. 4a Ansicht 
von oben. 8. 321. 


Raphistoma marginale Eıchw. Untersilur von Friedrichshof. S. 313. 
Dasselbe. Untersilur-Diluvial von Meseritz. S. 319. 


Raphistoma Schmidti Koken. Ansicht von oben. Untersilur von 
Christiania. S. 319. 


R. Schmidti Kokex. Ein anderes Exemplar vun der Seite. 


Platyceras Protei ÜEHLERT, mit Muskeleindruck. Unterdevon von 
La Baconniere. S. 464. 


Onustus (Haliphuebus) elatus Koken. Kössener Schichten. Wies- 
graben, Weg zur Enning Alp westl. von Garmisch. 


Oberer Theil eines anderen Exemplares. 'S. 437. 


Salpingostoma mit Schlitzband. Untersilur-Diluvial vom Kreuz- 
berg bei Berlin. S. 383. 


Tafel X. 


Fig. 1—2a. NSubulites priscus Eichwann. Untersilur, Reval. 1 Exemplar 


3». 
4 
” 5, 
. 6 
7. 


init vollständiger Aussenlippe der Mündung und theilweise er- 
haltener Schale. Nat. Gr. 1a Sculptur und Punktirung der 
oberen Windungen. 1b Punktirung der Schlusswindung. Ver- 
grössert. 2 Exemplar mit fast vollständiger Spira und theilweis 
erhaltener Schale. 2a Dasselbe von der Mündungsseite aus. Nat 
Gr. S. 492. 

Pleurotomaria sinistrorse HÖRSES sp. Oh. alp. Trias von Hall 
statt. Die ersten Windungen liegen in einer Ebene. 

4a. Pleurotomaria perrersa HÖRSES. Ob. alp. Trias von Hallstatt. 
Die ersten \Windungen liegen in einer Ebene. 4a vergrösserte 
Darstellung des inframarginal gelerenen Bandes. 8. 355. 

Da. „Vatiria decussata KoKEN. Oberdevon von Oberscheld. 5a ver 
erösserte Darstellung der Sculptur auf der Mitte der Windung 
Die Stellung der Figuren ist verkehrt, die Oberseite nach unter 
gewendet. 8. 44. 

Porcellia aberrans KoreEx. Etage F--t, Kunjeerus. 8. 347. 
ib. „Melania“ antiqua Gr. Mitteldevon der Eifel. Vollständige 
Exemplar. 7a vergr. Darstellung des Embryonalgewindes, 8. 4. 
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Fig. 5. Murchisonia aff, bigranulosa D’Arch. und DE Verx. Mitteldevon 
von Brilon. Ausserordentlich verlängertes Exemplar. 8. 367. 

„ 6. Murchisonia aff. binodosa D’Ancı. und De Vern. Mit stark verkürz- 
tem Gewinde. Mitteldevon von Pfaffrath. Sammlung der königl. 
Bergakademie in Berlin. 8. 416. 

„ 7. Brochidium pustulosum Koxen. Alpiner Keuper von St. Cassian. 
Vergrüssert. 8. 416. 

„ 8. Euomphalopterus alatus Hıs. sp. Obersilur von Gotland. Ansicht 
der Mündung und Unterseite. 8. 488. 

„ 9-9b. „Solarium“ Caillaudianum n2’Ors. Oxford von Montreuil- 
Bellay. Vergrössert. 9 Ansicht der Mündung und Unterseite. 
9a von oben. 9b stärker vergrösserte Darstellung des Rand- 
saumes. S. 489. 
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chenden Bogen begrenzt, welcher etwa die Orte Schweinheim, 
Oberbessenbach, Sailauf, Gross-Kahl und Huckelheim durch- 
zieht. Entlang dieser Grenze bilden die krystallinen Gesteine 
den untersten Sockel der Buntsandsteinberge. Nach Osten 
zu senken sie sich, dem Auge nur noch in den nächstgelegenen 
Thalsohlen sichtbar, in immer grössere Tiefen; im Westen, 
wo sie zu Tage liegen, schwellen sie zu Höhenzügen an, deren 
Gipfel (Hahnenkamm, Johannesberger Höhe etc.) von den Sand- 
steinkuppen nicht viel überragt werden. Ihr Gebiet hebt sich 
auch äusserlich durch seinen unruhigen, welligen Oberflächen- 
chafakter anfs deutlichste von den gleichmässig geformten 
Triasbergen ab, ein Umstand, der in der besonderen Bezeich- 
nung des „Vorspessart“ Ausdruck gefunden hat. 

Wie die Stromschnellen am Bischberg (südlich Aschaffen- 
burg), die Felsen unter dem „Pompejanum“ (Kunstbau am 
Main bei Aschaffenburg) und das Mainriff bei Mainaschaff zei- 
gen, setzen sich die Aschaffenburger Gneisse jenseits 
des Flusses im Stockstadter Gneiss fort und treten so 
in directen Zusammenhang mit dem Grundgebirge des Oden- 
waldes. | 

Ausser den Gneissen und dem Buntsandstein nehmen noch 
permische Ablagerungen in geringer Verbreitung am Auf- 
bau des Gebirges theil. Der Zechstein tritt in vereinzelten 
kleinen Partien am Bischberg und bei Soden auf. Grössere 
Ausdehnung gewinnt derselbe am Gräfenberg bei Sailauf un 
zieht sich von da ab nördlich als fortlaufendes schmales Band 
unter dem Buntsandstein an den PBergabhängen hin. Das 
Rothliegende erscheint nur in seiner oberen Abtheilungr 
in geringer Verbreitung bei Omersbach und (zeiselbach. in 
beträchtlicherer Ausdehnung nördlich von Michelbach. 

Eruptivgesteine kennt man, abgesehen von den zu be- 
sprechenden Lamprophyren, von Sailauf, wo an der Hart 
und am Rehberg Quarzporphvr den Gmeiss durchsetzt. 
und aus der Umgebung von Kleinostheim, wo Basalt- und 
Phonolithstöcke im Grundgebirge auftreten. 

Das (rebiet des Urgebirges wird durch das Längsthal 
der Aschaff in zwei sehr ungleiche Hälften getheilt. In dem 
kleineren. südlichen Theil treten in dein (rneiss, quer gegen 
dessen Streichungsrichtung. zahlreiche, mehr oder minder 
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gehirges. Günssı fasst dieselben unter der Bezeichnung 
„Körnelgneiss“ zusammen und bezeichnet sie als „ältere Gneiss- 
formation“. Die „Körnelgneisse“ setzen sich auch noch närd- 
lich der Aschaff fort. 

In unserem Gebiete können wir zunächst zwei. wie wir 
selen werden deutlich abgegrenzte Gneissarten unterscheiden. 

Die eine von Kırren „Syenit“, von Günser „Syenitgranit* 
bezw, „Syenitgneiss“ genannte Abtheilung ist die räumlich 
beschränktere und nimmt den grösseren Theil der südlichen 
Spitze des Dreiecks ein, bis zur Grenzlinie Grauberg-Strass- 
bessenbach, welche der allgemeinen Streichrichtung der Spes- 
sartgneisse folgt. Das Gestein ist gleichmässig körmig und 
von granitischem Aussehen. Aus später folgenden Gründen 
soll dasselbe den Namen „Dioritgneiss“ erhalten. 

Die zweite Abtheilung, der eigentliche „Körnelgneiss, 
nimmt den nördlichen Theil des Dreiecks ein. Der Körnel- 
gneiss ist im allgemeinen feldspath- und quarzreicher, also 
saurer als die ersterwähnte Gneissart und zeigt eine dent- 
liche Parallelstructur. 


Der Dioritgneiss. Das Gebiet des Dioritgneisses wir 
durch einen Ausläufer der Sandsteindecke, welcher den Höhen- 
zug des Kaisels- und Findberges bildet, in zwei ungleiche 
Hälften getheilt. Ferner tritt er weiter südlich noch zwei- 
mal, in den Thälern des Wachenbaches und des Sulzbaches 
in schmalen Streifen unter dem überlagernden Buntsandstein 
zu Tage. In seinem ganzen Bereiche findet sich der Diorit- 

gneiss allenthalben anstehend in grossen, gerundeten Massen, 
_ die sich oft zu schönen Felsgruppen häufen, wie am Stengerts, 
am Hemmrichsberg etc. Vielfach entspricht die Form und die 
Anordnung der Blöcke dem allgemeinen Streichen der Gneisse. 
Sonst lässt das Gestein weder in den Felsmassen, noch im 
Handstück eine parallele Anordnung der Gemengtheile erkennen. 

Der Dioritgneiss ist grob- bis mittelkörnig und zeigt an 
allen Orten seines Auftretens eine ziemlich gleichmässige Be- 
schaffenheit. Er besteht aus Feldspath, Quarz, Hornblende, 
Biotit und Titanit, welche sich sämmtlich mit blossem Auge 
erkennen lassen. 

Den Hauptgemengtheil bildet der Feldspath. Es findet 
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D nische Einflüsse kommen auch in der Ausbildung 
der basısc ven Gemengtheile zum Ausdruck, von denen Horn- 
bleude und Biotit sich zu ziemlich gleichen Theilen an der 
Zusammensetzung des Gesteins betheiligen. Dieselben sind 
nicht durch die ganze Gesteinsmasse gleichmässig vertheilt, 
somderu mehr zusammengedrängt zwischen den Feldspäthen. 

wregelmässiee Butzen bildend. Die Hornblende hat ihre 

Furm besser bewahrt als der Biotit. Der letztere ist hänfig 

tark zusammengedrückt, gequetscht und analog dem Qnarze 
Risse der Feldspäthe in schmalen Fetzen eingeklemmt. 
diesem Falle ist er der Zersetzung viel leichter zugänglich 
| erscheint durch Ausscheidung von Eisenerzen dunkel und 

umdiunchsichtie. Die Zersetzung in Chlorit ist nicht häufig. 
ust sind Biotit sowohl wie Hornblende sehr frisch. 

Die Hornblende zeigt ausnahmsweise sechsseitig um- 

nate (uersehmitte, Sie besitzt eine ausgezeichnete Spalt- 
varkeit, eine schön grüne Farbe und sehr starken Pleochrois- 
mus [b > c> a; a — hellbraun, gelb, b = dunkelbräunlich- 
grün, c = tiefblaugrün]|. Auch Zwillinge nach «Po kommen 
vor. Vielfach erscheinen «die Schnitte durchsprenkelt infolge 
eingeschlossener kleiner Quarze, Feldspäthe, Apatite nnd 
Magnetite. Grössere Krystalle besitzen zuweilen einen in 
Uarbonate und Brauneisen zersetzten Kern. 

Der Titanit findet sich als stark glänzendes, schön brau- 
nes Mineral so häufig, dass er den Rahmen eines accessori- 
schen (remengtheiles fast überschreitet. Er kommt sowohl 
in vollständigen Krystallen der gewöhnlichen Ausbildung 
ıP2, OP, —+Poo), wie in unregelmässigen, stark rissigen In- 
ılividuen vor. Unter dem Mikroskope ist er hell röthlichbraun 
durchsichtig, schwach pleochroitisch und zeigt zuweilen deut- 
liche Spaltbarkeit. 

Masmetit und Eisenerze überhaupt sind selten. 

Apatit kommt zunächst in unregelmässigen, rissigen 
Iuchstücken vor, aber nicht häufig. Etwas zahlreicher sind 
yuergebrochene, mit Biotit oder auch mit Hornblende ver- 
wachsene Säulen von 0.5 mn. Länge. Kleine rundliche, was- 
serielle Einschlüsse im Feldspath, seltener im Quarz lösen 
sich in Salpetersäure und sind deshalb ebenfalls als Apatit 
au (denten: an denselben scheint neben Prisma und Pyramide 
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Die Verschiedenheiten des Dioritgneisses innerhalb seines 
Verbreitungsgebietes beruhen hauptsächlich in dem geringen 
Wechsel des Korns, dem Mengenverhältniss der beiden Feld- 
späthe und «dem der basischen Gemengtheile, von denen bald 
Biotit, bald Hornblende etwas vorwaltet. Zuweilen beobachtet 
man saure Ausscheidungen oder auch Adern, die haupt- 
sächlich aus Orthoklas und Quarz bestehen. Andererseits 
finden sich dunkle, basische Partien, welche schlieren- 
artig den Dioritgneiss durchziehen. Dieselben sind feinkörnig. 
zeigen vorwaltende Hornblende und wechseln gewöhnlich mit 
hellen, saureren Streifen ab, wodurch eine ausgeprägte Paral- 
lelstructur entstehen kann (z. B. am Stengerts, Bruch VIT'". 
Ein in ähnlicher Weise ausgebildeter Gneiss gewinnt im Hin- 
tergrund des Bessenbacher 'T'hales, an der Grenze gegen das 
Liegende des Dioritgneisses eine beträchtlichere Ausdehnung. 
In demselben tritt Plagioklas stark zurück, dagegen Magnetit 
ziemlich reichlich hinzu. 

An einzelnen an Zahl und an Ausdehnung beschränkten 
Stellen, wie bei Gailbach, bei Sodenthal Bruch XXIV etc. 
erfährt das Gestein eine ziemliche Anreicherung an Tita- 
nit, welcher dann oft 1 em. grosse Krystalle der obenerwähn- 
ten Combination bildet. Gleichzeitig wird der Gneiss durch 
das fast vollständige Verschwinden des Biotits saurer. 

An anderen Punkten Kommen Gesteine vor. die ein vom 
Dioritgneiss völlige abweichendes Aussehen besitzen. Sie tra- 
een breccienartiven Charakter und lassen in einer 
braunrothen Masse hellere Körner von Feldspath und auıclı 
von (marz erkennen. Unter dem Mikroskop zeigen sie voll- 
ständire Trümmerstructur. Zerdrückte Plagioklase mit selten 
deutlichen Lamellen. Orthoklas- und Quarzkörner stecken in 
einem indurehsichtiren Netzwerk von Brauneisen. Offenbar 
liegt nur stark zerquetschtes und durch Druck hochgradi: 
verändertes Gestein vor. worauf anch zahlreiche glatte Druck- 
flächen in demselben hindeuten. Derartige Einlagerungen in 
Dioriteneiss trifft man auf dem Wege von Dörrmorsbach naclı 


Pie Bezeichnung „Bruch“ bezieht sich auf die später weschildertei 
Lamprophyreänge. In der hornblendereichen Varietät am Stengerts fin 
sieh - einer Mittheilune von Hrn. Prof. Bückise zufolge — zuweilen am 
haselnussgrosse Granaten in rundlichen Körnern eingesprengt. 
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mehr zurück. Beide Feldspäthe und der Quarz, der wie- 
derum reichlich zwischen sie eingepresst ist, tragen die Spu- 
ren mechanischer Deformation in noch viel höherem Grade, 
als dies bei dem oben besprochenen Dioritgneisse der Fall ist. 

Unter den basischen Gemengtheilen herrscht Biotit vor. 
 Derselbe umgibt in schmalen Bändern, die sich aus einzelnen 
gequetschten Blättehen zusammensetzen, die Feldspäthe und 
ist in Sprünge derselben eingedrungen; auch sonst findet er 
sich vielfach in kleinen abgerissenen Fetzen im Gestein ver- 
theilt. Selbst die Hornblende, die übrigens hier weit sel- 
tener auftritt, ist meist zu einem formlosen Aggregat zu- 
sammengeballt. Titanit scheint viel seltener zu sein, Eisen- 
erze sind nur seceundär vorhanden. 

Wie verhält sich nun dieser Augengneiss in geologischer 
Hinsicht? Bildet er eine schmale Lage eines selbständigen 
Gesteins oder stellt er nur eine Variation des Dioritgneisses 
dar, welche an der Grenze gegen den Körnelgneiss auftritt ? 
Wir müssen hier etwas vorausgreifen und auf das Kärtchen 
S. 506 verweisen, auf welchem zwei Lamprophyrgänge bei 
Gailbach dargestellt sind, in derem Nebengestein, unserem 
(neisse, durch die Steinbruchsarbeiten gute Profile bloss- 
relegt sind. 

Der Aufschluss le gibt zum Theil auf obige Frage Ant- 
wort. Der Dioritgneiss ist hier in der unteren Hälfte des 
Bruches stark verwittert, aber in der Mitte grenzt er sich 
beiderseits scharf gegen den etwas widerstandsfähigeren 
Augengneiss ab; die Trennungsfläche beider Gneissvarietäten 
entspricht vollkommen ihrem allgemeinen Streichen. Vergebens 
sucht man aber nach der anderen Grenze der „Augengneiss- 
zone“. Bei II findet man wieder gewöhnlichen Dioritgneiss. 
Erst auf dem Wege, der unter II den Findberg aufwärts 
führt, kreuzt man einen zweiten Streifen Augengneiss. 

Dasselbe negative Resultat erhält man. wenn man den 
Augengneiss bei Ic weiter verfolgt. Weder am Abhang zwi- 
schen II und Te, noch im Thälchen der Klingert setzt sich 
die scharfe Grenze fort. Wohl findet man einzelne anstehende 
Blöcke mit grossen Feldspäthen; dieselben gehen aber immer 

e scharfe Trennung in gewöhnlichen Dioritgneiss über. 
Bruch Ile mindestens 10—15 m. breite Lage von 


sind nicht streng an den topographischen Charakter des Ge- 
bietes vebunden, sondern nehmen die verschiedensten Höhen- 
lagen und zuweilen verhältnissmässig steile Böschungen ein. 

In der Mehrzahl bestehen die diluvialen Ablagerungen 
aus typischem Löss mit Kalkconcretionen und aus sandi- 
gem Lehm. Zu erwähnen ist vor allem die stellenweise 
ziemlich mächtige Lössdecke von Haibach, die.sich über 
einer von der Erosion verschont gebliebenen Unterlage von 
Bröckelschiefer ausbreitet und dieselbe vor: weiterer. Zerstö- 
rung schützt. Letztere tritt:an mehreren Punkte Aerver. 
Die Haibacher ‚Lössdecks steht in Zusammenhang mit dem 
ebenfalls ausgedehnten Diluvium der Elterköfe:.:- 

Der sandige Lehm, welcher zusammen mit Lass aufiritt, 
ist häufig untermengt mit abgeröllten Sandsteinbrocken..:Neb- 
men dieselben überhand, se antstehen- Schottermiässen, 
wie zwischen Grünmorsbsch und Haibach, am -Pindberg, bei 
der Aumühle, bei Strassbessenbach. - An den flashen West- 
sbhang des Stengerts, am sogenannten Tüncher;, ist der 
Bröckelschiefer, ‚welcher gerade bis an die Bamprophyrbiräche 
VII und X herantritt und durch dieselben get: 
wird, fast in der ganzen Ausdehnung bedeckt von einer 1—2 m. 
mächtigen Sandschicht, die ebenfalls häufig mit Geröll- 
massen untermengt ist. Es lässt sich darüber’ streiten, ob sie 
als Diluvium angesehen werden darf oder nicht: auf der Karte 
ist sie als solches bezeichnet. 


C. Die dioritischen Lamprophyre. 


In dem Gebiete des Dioritgneisses treten an zahlreichen 
Punkten, quer gegen die Streichrichtung des Gneisses gerich- 
tet, Gänge eines dunklen, bald porphyrartigen, bald sehr dich- 
ten Gesteines auf, deren Mächtigkeit von 0.3 bis zu 10 m. 
wechselt. Kırrer bezeichnet die quarz- und feldspathreichen, 
porphyrartigen Gesteine als Granitporphyre, andere als Grün- 
steinporphyre. v. GÜmgEL! fasst sie unter der allgemeinen 
Bezeichnung der Aschaffite zusammen, unter welchem Na- 
men sie bisher vielfach in Sammlungen vorgefunden wurden. 
Rosensusch erwähnt in der zweiten Auflage seiner Physio- 


ı Bavaria. IV. 1. S. 23. München 1866. 
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Behandlung mit Kieselflusssäure verhielten sich die speeifisch 
schwereren Proben wie ein ebenso behandeltes Korn der Ein- 
sprenglinge. Sie ergaben vorherrschend Na,SiFl,, daneben 
CaSiFl,, während K,SiFl, ganz zurücktrat. Die specifisch 
leichteste, sehr reine Probe ergab fast ausschliesslich K, Si Fl, ', 
Es folgt hieraus, dass, wie zu erwarten war, in der Haupt- 
sache ein Kalknatronfeldspath vorhanden ist, dem die 
Einsprenglinge und der specifisch schwerere Feldspath der 
Grundmasse entsprechen, und dass an der Zusammensetzung 
der letzteren ein Kalifeldspath, d. h. Orthoklas, be- 
theiligt ist. 

Um Material zu einer Analyse des Plagioklas zu ge- 
winnen, wurde die demselben entsprechende Portion einer 
erneuten Behandlung mit Tuovner'scher Lösung und mit dem 
Elektromagneten unterzogen. So wurde wenigstens eine thun- 
lichst eisenfreie Mischung von Plagioklas, Orthoklas und Quarz 
gewonnen. Die beiden letztgenannten Gemengtheile konnten 
freilich nicht vollständig entfernt werden. 

Das der erhaltenen Mischung zukommende, mit der Wesr- 
rHau'schen Wage bestimmte speeifische Gewicht beträgt 2,665. 

Die Analyse ergab folgendes Resultat: 


Si0, — 66,89 9), 
TiO, u. unlöslich = 0,11, 
AlL,O, — 11,95 „ 
Fe, 0, —= 0,12, 
CaO — 30, 
Mx£0Ü — 1,18 a 
K,O = 468 „ 
Na, O0 — 414, 
H,O — 033, 

99,60 ar 


i Es möge hier darauf aufmerksam gemacht werden, dass das Men- 
genverhältniss der bei einem ersten Versuche erhaltenen Kieselfluorrerbin- 
dungen der Alkalien der wirklich vorhandenen Menge der Alkalien nicht 
ganz entspricht. Na,SiFl, krystallisirt aus kieselflusssaurer Lösung weit 
leichter aus als K,SiFl,. Letzteres verschwindet daher, wenn K in ge- 
ringer Menge vorhanden ist, gegenüber von Na,SiFl, oft ganz. Krystalli- 
sirt man um, indem man in Wasser löst, so erhält Na, SiFl, keine aus- 
geprägten Krystallformen, während das in Wasser schwerer lösliche K, Si Fl, 
dans in kleinen Würfeln dentlich hervortritt. War letzteres vorwiegend, 

schienen beim Umkrystallisiren statt der Würfel zahlreiche, gross und 
ebildete Khombendodekaöder. 


GaÜ | MeOü | TiO, FE Pruvente, 
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a ee 
ger parallel der Symmetrieebene ist, ein Glimmer 
ein Meroxen. Als Einschlüsse finden sich 
- reichlich Eisenglanzblättchen, die parallel den 
Beingelagert sind und in Querschnitten als hellrothe 
E sltms werden, schlanke Rutilsäulchen, rundliche 
Ka vor allem grössere sechsseitige Apatitprismen, 
Kit ihrer Hauptaxe parallel der Glimmerbasis liegen. 
Be sich im Allgemeinen sehr frisch. Die Zer- 
wandelt ihn nicht gleichmässig. Zuerst verschwindet 
» Eisenglanz, dann bleicht der Glimmer und 
eg en: randlich und innen in Streifen zeigt sich 
Chlo selten Epidot in Körnchen. Bei Gang II, dessen Ge- 
stein sicher ist, was auch bei anderen Gelegenheiten 
beme r wird, haben sich auf den Spaltrissen des Biotits 
häuf ig Linsen von wasserhellem Calcit gebildet, welcher so 
d nehmen kann, dass vom Biotit nur noch schmale 
isten andlich übrigbleiben. 
© Behandlung von Glimmerblättchen aus Proben von 
n specifischen Gewicht mit Kieselflusssäure, die 
sole ob vielleicht zweierlei Biotitarten im Ge- 
len seien, ergab ein negatives Resultat. Der 
ers Biotit erwies sich nur etwas kalkreicher. 
5 Verschiedenheiten im Aussehen beruhen also auf ver- 
= hie # er stark fortgeschrittener Zersetzung. Zum Zwecke 
eine chemischen Analyse wurde die bei der ersten Trennung 
1e elimmerreichste Portion einer nochmaligen Sonderung 
ebour scher Lösung unterzogen. Trotzdem und 
tz. wei iterer entsprechender Behandlung! gelang es nicht 
ee Splitter von grüner Hornblende zu 
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h u er 
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mi it dem Pyknometer ermittelte specifische Gewicht 
al: a öglich gereinigten Materials beträgt 3,072. 
"Werthe der Analyse folgen unter 1. 


bei Weissenburg. Strassburg 1884. 8. 42 
a3 # 


sch petrographische Beschreibung des Grauwacken- 
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Analyse 1. Analyse 11. 
. __ 0 ‘ 0 
Ve ET LET 
r ’ n 

Al,O, = 1820 „ 15,26 „ 
Fe 0, _ 1,19 19,39 R 1 \ 20,37 
FeO = 12,16 ,\ | 32, , 
MO — 13,98 , [9 16,81 125,13 
CO = 345 , 2,1, 
K,O = 5%, , 7,00 „ 
Na,0 = 14, 17,30 Spur „ 1 7,00 
H,O = 261 ,„ 4,95 „ 
Fl = 0. 0,20 n 

0, 1001897, 


Von einer Berechnung des Verhältnisses der den Biotit 
nach TscHErmAR zusammensetzenden Molecüle Si, Mg, ,O,, und 
Si, Al, (K, H),O,, wurde Abstand genommen, weil die über die 
Constitution der Glimmer bisher aufgestellten Formeln doch 
noch sehr hypothetisch sind. Zum Vergleich wurde unter I 
eine von Linck! ausgeführte Analyse des aus einem ver- 
wandten Gestein, einer Minette von Weiler bei Weissenburg, 
isolirten Biotites beigefügt. Wie ersichtlich, stimmen die 
Mengen der Kieselsäure und der sich vertretenden, gleich- 
werthigen Basen gut überein. Bemerkenswerth ist der hohe 
(rehalt an Eisenoxydul, der fast das ganze Eisen in Anspruch 
nimmt. Der Kalkgehalt mag zum Theil von der beigemengten 
Hornblende herrühren. 

Interessant ıst die Ausbildung der Hornblende unl 
des Augits, die auch in genetischer Beziehung zu einander 
stehen. In der Hauptmasse des (resteins ist neben Bietit 
eine grüne, smaragditähnliche Hornblende vorhanden, die in 
einzelnen Exemplaren eine (srösse bis zu 1 mm. erreicht. Ob- 
wohl idiomorph besitzt sie sehr selten eine scharfe Umrandung. 
bildet gern Nester und ist durch eine deutliche Längsfaserung 
ausgezeichnet. Senkrecht zur Spaltbarkeit ist die Hornblende 
lichtgrün, parallel derselben bläulichgrün. Die Auslöschungs- 
schiefe der Prismen ist im Allgemeinen gross und wächst bis 
zu 30°. Lässt schon die Farbe und der ganze Habitus der 
Hornblende vormuthen, dass dieselbe secundärer Natur sel, 
so wird diese Vermuthung bestätigt durch verschiedene Horn- 


' Verel. Citat S. 515. 
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Grenze des Bröckelschiefers, der sich vom Stengerts in die 
breite Thalmulde zwischen ihm und dem Erbig herabzieht. 
Bei einer Mächtigkeit von 4—5 m. streicht der Gang 10—15°W, 
und fällt unter 50° W. ein. Auch hier treffen wir im Han- 
genden einen keilfürmig in den Gneiss eingedrungenen Neben- 
ast an (vgl. Fig. 2 S. 529), Am nördlichen Ende theilt sich 
der Gang in zwei Theile, deren östlicher sich etwas ansbiegt, 
sehr schmal wird und sich voll- 
ständig zersplittert. VIIIb (1 m. 
mächtig) und VIIIe (2 m. mäch- 
tig) sind dann als directe Fort- 
setzung des getheilten Ganges zu 
erkennen. VIIIb verschwindet im 
Verlaufe an der Oberfläche, wäh- 
rend sich VIIle weiter verfolgen 
lässt und im Bruche VIIId in 
gleicher Mächtigkeit wieder auf- 
geschlossen ist. Das Streichen 
ist noch dasselbe, das Einfallen 
ist etwas flacher. Von den wei- 
ter nördlich im Walde dicht bei 
einander gelegenen Gängen bildet 
VIIle die Fortsetzung von VIIId, 
während IX vielleicht mit VIITb 
zusammenhängt. Die Gänge VIlIe 
und IX sind je 2 m. mächtig, 
streichen ungefähr N. und fallen 
m Te nach W. ein. Sie lassen sich in 
Die Gänge „Stengerts““ VII u. IX. Rollstücken noch eine ziemliche 

Strecke nordwärts verfolgen. Das 
öftere scheinbare Umbiegen der Gänge erklärt sich leicht, 
wenn man das flache Einfallen derselben in Verbindung mit 
dem ansteigenden Terrain in Berücksichtigung zieht. 

Am Grauberg ist noch ein kleiner, 0.5 m. mächtiger Gang 
vorhanden und auch zwischen V und VI zeigen sich Spuren 
eines solchen. Die jenseits der Gailbacher Strasse gefundenen 
Rollstücke deuten daranf hin, dass sich verschiedene der 
Gänge weiter nach Norden fortsetzen. 
 Gewisse, wenn auch geringe Unterschiede in der Gesteins- 
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in dieser Hinsicht also etwa dem von Gang VII. In Be 
auf die Quarzeinschlüsse besteht zwischen beiden eb 
falls Ähnlichkeit; dieselben sind hier viel seltener als 
Gailbach; grössere Quarzmassen, ähnlich denen, wie sie 
Gang VI (Stengerts) beschrieben wurden, scheinen vor 
kommen. Grosse Orthoklase finden sich am Salband 
den dem Gneiss noch anhängenden Lamprophyrfetzen, : 
aber in der Gangmitte äusserst selten. 

Bei mikroskopischer Untersuchung zeigt sich der Ft 
spath bezw. der Plagioklas fast ausschliesslich in ziem! 
grossen, ebenmässig begrenzten, leistenförmigen Durchsch! 
ten; ÖOrthoklas und Quarz treten als Lückenbüsser sehr 
rück. Biotit und grüne Hörnblende sind etwa zu g 
chen Theilen vorhanden, während braune Hornblende zı 
nieht vollständig verschwunden ist, aber nur in ganz \ 
einzelten Exemplaren auftritt. Auch Augitreste finden s 
stellenweise. Die schilfige Hornblende erweist sich nur ; 
ten als Uralit; bei der Umwandlung ist die Krystallform mı 
verloren gegangen. Die nicht gerade häufigen Tremol 
aggregate sind aus Nestern von grüner Hornblende h 
vorgegangen, wenn auch merkwürdigerweise Übergänge 1 
vollständig fehlen. Die grüne Hornblende dürfte demnacl 
der Mehrzahl aus der zweiten Augitart hervorgegangen sı 
Kleine Magnetitkörner und Titanit beobachtet man zik 
lich häufig, Apatit nur in dünnen Nadeln. Die Structur 
eine panidiomorphkörnige, in der Salbandnähe e 
lamprophyrische. 

Das Gestein von Gang X ist nach dem Gesagten wie 
ein Kersantit, der sich mehr dem Gailbacher Gestein 
dem des Stengerts anreiht. 


Dörrmorsbach. (Gang XI--XV.) 


Zwischen Dörrmorsbach und dem Hemmrichsberg tre 
ziemlich nahe beieinander verschiedene Lamprophyrgänge : 
deren Lage durch das nebenstehende Kärtchen dargest 
wird. Sie streichen sämmtlich 5—10° W. Mäclftigkeit ı 
Einfallen wechseln. 

Mächtigkeit von XI = 4—5m., Einfallen steil O 

n n XI = 5—6 n i) 2 = 


4 


>42 


Die Lamprophyre von Dörrmorsbach sind, wofern man 
den Vergleich auf die basischen Gemengtheile stützt und die 
sauren Einschlüsse ausser Rücksicht lässt, dem Gailbacher 
Gestein ziemlich ähnlich. Sie entsprechen demnach einem 
Kersantit. 


Waldmichelbach. (Gang XVII) 


In dem Gebiete des Dioritgneisses nördlich von Dörr- 
morsbach wurde ein einziger unanfgeschlossener Lamprophyr- 
gang gefunden, der den Weg von Dürrmorsbach nach Strass- 
bessenbach kreuzt. Zwischen Strassbessenbach und Wald- 
michelbach, am Abhang des Steigküppel, sind zwei Gänge 
bekannt, von denen der östliche (XVII) in einem kleinen 
Bruch ausgebeutet wird. Der Gang ist 5—6 m. mächtig, 
streicht 10—15° W, und fällt steil nach 0, ein. 

Das Gestein ist feinkörnig, dunkelgran, oft von röthlichem 
Ton und lässt, von seltenen Quarzeinschlüssen abgesehen, 
nur am Salband Biotitblättchen deutlich erkennen. Es ist 
besonders deshalb interessant, weil es ausser Feldspath und 
Quarz sämmtliche basische Gemengtheile enthält, demen wir 
bisher begegnet sind: Biotit, braune Hornblende, Augit, grüne 
Hornblende bezw. Uralit, Tremolit und -Chlorit. 

In der Gangmitte ist das Gestein gleichmässig körnig 
und besteht wesentlich aus Feldspath und brauner Hornblende. 
Der Feldspath, der mit Rücksicht auf seinen zersetzten Kern 
in der Hauptsache als Plagioklas zu deuten ist, bietet 
nichts Neues, Orthoklas, der in diesen Gesteinen ja stets 
Begleiter des Quarz ist, dürfte vorhanden sein, da letzterer 
primär wie secundär ziemlich reichlich vorkommt. Dies wird 
auch durch die chemische Zusammensetzung des Gesteins be- 
stätigt. (Vergl. Anal. III. S. 566.) Die braune, stark pleo- 
ehroitische Hornblende bildet gedrungene Säulen. Es mag 
y. 'Th. mit der ausgezeichneten Spaltbarkeit zusammenhängen. 
(lass sie in Dünnschliffen häufig sehr löcherig und zerbröckelt 
erscheint; z. Th. wird dieses Aussehen sicher auch durch 
eingeschlossene, beiın Schleifen herausfallende Feldspathbrocken 
hervorgerufen, wenngleich eigentliche Perimorphosen nicht so 
deutlich beobachtet wurden wie am Stengerts. Jedenfalls sind 
hier wie dort Feldspath und Hornblende gleichzeitig ab- 
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säulig ausgebildete Hornblende ist wiederum vielfach zer- 
brochen und mit Feldspath durchsprenkelt. Sie wandelt sich 
ganz oder theilweise in grüne Hornblende um, welche 
meist mit Biotit und Chlorit verbunden auftritt. Derartige 
Haufwerke sind oft mit Erzen durchspickt und erscheinen 
dadurch recht schmutzig. Tremolitaggregate sind nicht vor- 
handen, man findet nur im Inneren filzig gewordene grüne 
Hornblende Auch sphärolithartig gruppirte Hornblendesäul- 
chen kommen vor. 

Am Salband lassen sich in der feinkörmigen Masse von 
kleinen Feldspathleistehen die basischen Gemengtheile nur in 
stark zersetztem Zustande, bedeekt mit Eisenerzen, erkennen. 
Neben Hornblende und Chloritfetzen zeigen sich trübe oder 
hellere, zuweilen achtseitig gestaltete Flecke, also Augite 
zweiter Art. Dieselben müssen bei der Zersetzung den 
Serpentin geliefert haben, dessen schon oben Erwähnung ge- 
than wurde. Im Schliff lässt er sich nur selten in durel- 
ziehenden trüben Adern erkennen, die aus grünlichen Körnern 
bestehen. Einzelne Tremolitaggregate mit grünem Kranz, 
welche, wenn auch verwischt und mit Erzen bedeckt, am 
Salband vorkommen, haben sich jedenfalls aus der Hornblende 
gebildet. Quarzeinschlüsse geben sich in wenigen kleinen 
Mandeln kund. | 

Die Structur ist in der Gangmitte mehr hypidiomorph- 
als panidiomorphkörnig. Am Salband wird sie lamprophyrisch. 

Der Feldspath des sonst ganz ähnlichen Gesteins von XX 
ist einem noch häufigeren Wechsel in Bezug auf Idiomorphis- 
ınus und Grösse unterworfen. Während die Hornblende meist 
unzersetzt ist, fehlt frischer Biotit vollständig. Chlorit, der 
in Dünnschliffen in den charakteristischen, stark pleochroiti- 
schen, mit trüben Flecken erfüllten Schnitten erscheint, stammt 
zum Theil von Biotit her; die Knickungen desselben haben 
sich noch erhalten. Doch kann ganz gleichausgebildeter Chlo- 
rit auch aus Hornblende entstehen. In Aggregaten ist eine 
Unterscheidung desselben von grüner, secundärer Hornblende 
schwierig. Ausnahmsweise fand sich ein braunumränderter 
Feldspatheinschluss von 14 cm. im Durchmesser. 

Haben wir in diesen beiden Gängen, die Augit nur am 
Salband führen, typische Camptonite, so zeigt das Gestein 
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Plagioklase im allgemeinen charakteristische Zwillingsstreifung; 
trotzdem sind die Einsprenglinge sämmtlich Kalknatron- 
feldspäthe. In einigen zweifelhaften Fällen wurde es durch 
Kieselfluorpräparate bewiesen. Dagegen lassen die leisten- 
förmigen Schnitte meist eine ausgeprägte Zwillingsstreifung 
erkennen, vielfach auch nach dem Periklingesetz. Die Ein- 
sprenglinge stehen hier nicht den Feldspäthen der Grundmasse 
als ältere Generation schroff gegenüber, sondern sind in ver- 
schiedenen Grössen und Altersstufen vorhanden. Die Ursache 
dieses Unterschiedes gegenüber Gailbach liegt wohl in dem 
starken Vorwiegen der saueren Gemengtheile des Gesteins. 

. Die Grundmasse bildet ein ziemlich feinkörniges Gemenge 
von Plagioklas, Orthoklas und Quarz. 

Unter den basischen Gemengtheilen unterscheiden wir 
etwa zu gleichen Theilen: Biotit, in Basalschnitten dunkel 
und angegriffen und vielfach mit Strichsystemen bedeckt; eine 
frische, braune Hornblende in langen sechsseitigen Pris- 
nen, häufig mit dunklerer Hülle; eine blaugrüne, faserige, 
uralitische Hornblende, die in keiner Beziehung zu 
der braunen steht. 

Accessorisch findet sich neben Titanit, Magnetit und 
einzelnen winzigen Zirkonen reichlich Apatit in 1 mm. 
vrossen Krystallen und in kleineren Säulen mit Biotit ver- 
wachsen. Ualeit stellt sich auf Spalten und Lücken ein. 

Am Salband ist die uralitische Hornblende meistens trübe. 
stark zersetzt, zuweilen auch mit Carbonaten bedeckt und 
stammt dann wahrscheinlich von einem Augit zweiter Art. 
Die braune Hornblende hat sich zum Theil in gelbgrünen 
Serpentin umgewandelt. Die Feldspatheinsprenglinge treten 
noch zahlreicher hervor und zeigen häufig Zonarstructur in 
prachtvoller Weise. Die übrige (Grundmasse ist erzreich und 
tluidal struirt. Das Korn ändert sich nicht viel. 

Die Struetur des Gesteines ist eine lamprophyrische, 
wobei die zahlreichen Feldspatheinsprenglinge hervorgehoben 
werden müssen. (Juarzeinschlüsse und Tremolitbildungen teh- 
len vollständie. 

Von den beiden behandelten Gängen führt demnach XXI 
einen typischen Camptonit,. \NIIL ein trestein. das eine 
Mittelstellung zwischen C’amptonit und Kersantit einnimmt. 


ıter € °W. einfallen. ei sich in zwei 

ht ! > Adern getheilt, b und e sind je 2 m. 
Gruppe XXX besteht aus zwei Gängen, welche 
3 m. mächtig sind, 20° W. streichen und unter 
NHen. ' 


j .- 


» führen das gleiche:.Gustäin, Dasselbe 
eink irnig, von röthlichbraunem Ton und sehr 
Es warden: weder Einschitene Yan Wa 
von Quarz beobachtet, dagegen ist das Gestein 
1, häufig von Brauneisen begleiteten Butzen 
n solchen von gelblichgrünem, dichtem Ser- 
fa Biotithülle. Beiderlei Ausschei- 
n men in allen Orten bis zu 29 cm, vor ii 
e mikroskopische ng ern > tgemeng- 


ngl x» in schön ausgebildeten Kryatallen af! 
Be Biotit ist vielfach in Butzen an- 
| ee :he zuweilen die oben erwähnte Grösse erreichen 
= er Biineisung "treten Voik Bände aus die dunk- 
> auf, zuletzt die ganzen Tafeln erfüllend. 
Arno) an Menge dem Biotit wenig nachstehend, 
Beuikkagrine fasrige Hornblende bezw. 
den randelt, welche ihrerseits wieder häufig zersetzt 
Ereecbaeiige Bildung von Carbonaten und Braun- 
n Stellen sind sie von seeundärem Biotit und 
t - Ferner finden sich sehr zahlreiche A patit- 
| Es ii t Basis und Pyramide am Ende. Tue sc 
er Biotit verwachsen, bald zu selbstän« 
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besonderen Modificationen der physikalischen Vorgänge mass- 
gebend. In schmalen Gängen, die bei der Eruption bezw. 
bei der Erstarrung des Magmas wohl allenthalben ähnliche 
Bedingungen aufwiesen, kann sich daher auch ausschliesslich 
die 2. Augitart finden (vergl. Soden XXX). Das Auftreten 
der beiden Augite nebeneinander lässt sich zwanglos damit 
erklären, dass eben der Augit 1. Varietät schon vorhanden 
war, als die abweichenden physikalischen Verhältnisse ein- 
traten, welchen der Augit 2. Varietät seine Entstehung ver- 
dankt. . 

Wie verhalten sich nun Augit 1. Art und braune 
Hornblende zu einander? Die Thatsache, dass ersterer 
frisch überhaupt nicht mehr sicher festzustellen ist, sondern 
dass er fast immer in grüne Hornblende (Uralit) verwandelt 
auftritt, ferner dass die braune Hornblende sich ebenfalls in 
grüne zersetzt, und dass die beiden grünen Hornblenden ver- 
schiedenen Ursprungs die nämlichen Tremolitaggregate bei 
weiterer Zersetzung liefern, könnte auf die Vermuthung führen. 
dass alle grüne Hornblende einer einzigen Entstehungsart und 
samt und sonders auf braune zurückzuführen ist, und dass 
vereinzelte Uralite nur fälschlicher Weise Veranlassung gaben. 
eine 1. Augitvarietät. aufzustellen. (regen diese Möglichkeit 
spricht jedoch in erster Linie das gänzliche Fehlen der braunen 
Hornblende in vielen Kersantiten: ferner lassen sich die grünen 
Hornblenden verschiedenen Ursprungs an ihrer verschiedenen 
(sestalt meist recht gut unterscheiden. 

Augit und Hornblende treten demnach emander gleich- 
werthig und in gewisser Weise abhängig voneinander im Gr- 
stein auf. Wir müssen sie als einund dieselbe Mineral- 
substanz auffassen, die ledielich in wechselndem mole- 
eularen Gefüge erscheint. Der Grund dieser verschieden- 
artigen Individualisirung liegt sicherlich in abweichenden Druck- 
und Temperaturverhältnissen während des Bildungszustandes. 
Freilich müssen die hier in Frage stehenden Verschiedenheiten 
der physikalischen Kräfte etwas anderer Natur sein als jene. 
welche die Veranlassung zur Bildung zweier Augitvarietäten 
gaben. Letztere waren vor allem abhängie von äusseren Um- 
ständen. von dem Einfallen und der Mächtigkeit des Gangen. 
von der Beschaffenheit des Salbandes etc.. erstere sind wahr- 
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mehr basisches, zeolithartiges Silicat und in Quarz, welch 
letzterer sogar in wohlausgebildeten, messbaren Kry- 
ställchen erhalten wurde. Die Einwirkung von überhitztem 
Wasserdampf kann also recht wohl die Ursache sein, dass 
eine Auskrystallisirung von reinem Quarz bei einer Basen- 
menge stattfindet, bei welcher eine solche unter anderen Um- 
ständen, etwa bei geringerem Drucke nicht möglich wäre. 

Dabei ist noch ein Hauptmoment zu berücksichtigen: Je 
grösser der Wassergehalt und die Basicität eines Glases oder 
Silicates, desto leichter ist im Allgemeinen seine Schmelzbar- 
keit. Je tiefgreifender also die Einwirkung des Weasser- 
dampfes ist, ein desto grösserer Unterschied besteht in Bezug 
auf die Schmelzbarkeit zwischen dem Quarz und dem wasser- 
haltigen Silicat. 

Da ein hoher Druck und die Gegenwart von überhitztem 
Wasser in der Natur gewiss häufig gegeben sind, so können 
wir uns, unter Annahme günstiger Temperaturverhältnisse 
(nach dem Vorgang von Innıwes) etwa folgenden Entwicklungs- 
gang unseres Gesteins denken: Auf das in der Tiefe unter 
starkem Drucke befindliche Gesteinsmagma wirkt überhitzter 
Wasserdampf ein. Gelangt nun dasselbe, etwa unter Zunahme 
des Druckes, zu einer theilweisen oder vollständigen Erstar- 
rung, so tritt eine Scheidung des Magmas ein. in einen sauren. 
sozusagen frei gewordenen Theil, welcher im Stande ist Quarz 
und saure Silicate zur Ausscheidung zu bringen. und in einen 
mit Wasser übersättigten basischen Rest. 

Da bei der angenommenen Temperatur nur der bohe Druck 
die Veranlassung dieses Gleichgewichtszustandes ist, so muss, 
wenn derselbe durch das Aufbrechen von Spalten aufgehoben 
wird, der leicht schinelzbare basische Theil des (resteins ausser- 
ordentlich leicht in Fluss gerathen. Pie unter den veränderten 
Druckverhältnissen entweichenden Wasserdämpfe uder ander- 
weitige Kräfte bringen das Gestein zur Eruption. 

Mit: dem entweichenden Wasser fällt dann aber die Stütze 
der FExistenzfähigkeit der ausgeschiedenen saueren (Temeng- 
theile. Dieselben erleiden eine Resorption, welche jedach 
durch die in Folge der Abkühlung eintretende Verfestigunr 
des Gesteins unterbrochen wird. Weiterwachsen konnten in 
dem im Verlaufe der Auskrvstallisirung wieder saurer ge- 
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5. Der Umstand, dass auch anderwärts in denver- 
schiedenartigsten Lamprophyren. Kersantiten sowohl 
wie Minetten, dieselben Einschlüsse von Quarz uni 
Orthoklas auftreten. Dieselben zeigen ganz die gleiche 
Ausbildung wie in unserem Gestein: die abgerundeten 
Quarzdihexaäder besitzen den grünen Saum von Hornblende- 
mikrolithen oder Chlorit, die Feldspäthe — meist grosse Ortho- 
klase — sind entweder gerundet oder gesetzmässig ausgebildet 
und stellen vielfach Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetz dar. 

So erwähnt PönLmanx ! 1—3 mm. grosse Quarze in ober- 
fränkischen Kersantiten, welche in Devon- und Kuln- 
schiefern aufsetzen: 

v. GRroppEcK” kleine Quarze in einem Kersantit vom 
Harze (zwischen T,autenthal und Langelsheim). ebenfalls in 
Kulmschiefern aufsetzend : 

SCHRÖDER ? 2 cm. grosse Plagioklase und Quarze in einem 
Glimmerdiorit in Phyllit (Quittenbachthal, Sachsen:: 

Karkowsky? Quarze und grosse Orthoklase in einem (ange 
von „dichtem Syenite* in Glimmerschiefer (Wielischthal, 
Sachsen): 

Derselbe ° Orthoklase und (uarze in einem Kersantit. 
ebenfalls in Glimmerschiefer (#riesbach. Wielischthal: 

Scraren" kleme Quarze und Feldspäthe in einem ker- 
santit von Johanngeoreenstadt in Phyvllit -—- ete. etı 

Wäre es nieht mehr als auffallend. wenn sich alle lies 
reologiseh gleichwertligen Ganggzesteme ein und dieselben 
Bestandtheille aus den verschiedenartigesten Schiefern und 
krystallinen Gresteinen weholt hätten? Die Annahme. (dass 


’R. Pöntmans: Untersuchungen über Glimmerdivrite und Kersantii 
Sielthürinzen- und des Frankenwaldes. Dies. Jahrb. Beil.-Bd. III 1S284. % 

"X v. GRopbECK: Der Kersantitgaug des Olerharzes. Jabrb Ik 
preuss. weol. Landesanst. 1582. Berlin 1883. Se. 

> M. SCHRÖDER: Erläuterungen zu Section Zwota der zeeieiz Spa dab 
Karte des Königreichs Sachsen. Leipzie 1884. 27. 

° E. Karkowskv: Über einige Ernptivgesteine des sächsis ben Erz 
vebirzes. Dies. Jahrb. 1876. 140. 

° Derselbe: dito. 152. 

°F. Senaren: Über einen Kersautitzaunz im Uontäcte mit perpbr 
rischem Mikrogranit und Phyllit am Ziegenscha kte bei Johara.e.nen 
stadt. Dies. Jahrb, 1884. II. 34. 
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dass zwei sehr verschiedene Ursachen ein und dieselbe Wir- 
kung hervorbringen können !. 


d. Chemische: Zusammensetzung. 

Folgende drei Analysen: sollen die chemische Zusammern- | 
setzung verschiedener Lamprophyre veranschanlichen. 

Der Analyse I liegt ein Gesteinsstück (Kersantit) aus 
Gailbach II zu Grunde, das besonders viel eingeschlos- 
sene Quarze enthielt; der Analyse II ein einschlussarmes 
Stück aus Stengerts VII (Kersantit), der Analyse HI der 


einschlussfreie Camptenit der: ar von Waldmichel- 
bach XVII. 


Summe . .| 1016 0.0.86 101,84 


Wie ersichtlich, weist der Kieselsäuregehalt von I und U 
allerdings einen Unterschied von 54°, auf. Dagegen steht 
das einschlussfreie (sestein von III gerade in der Mitte zwr- 
schen beiden; so sehr hält der Quarzbestand der Gesteinr 
masse den Einschlüssen das Gleichgewicht. Wären dieselbe 
fremd, so müsste das Plus von zugeführter reiner Kiesels 


! Die in einzelnen Minetten bei Andlau im Elsass gefundenen 
wurden nicht als Beweis aufgeführt , weil die Gänge ebenfalls in G 
aufsetzen. 

?2 Analyse II wurde von Hrn. H. StußEr im hiesigen chemischen | 
stitut ausgeführt. 
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prophyrmagma bestätigt dies: Apoplıysen sind nicht sehr 
zahlreich, vorstehende Gneissblücke wurden nicht zertrümmert, 
eingeschlossene Gneissbrocken sind selten; an manchen Gängen 
ändert sich Korn und Structur nach. ‚dem: asian) - fast 
gar nicht. or 

Wenn ein Druck auf die Gneissschichten: ih ecke 
Richtung zu ihrem Streichen erfolgt, se: liegt es'nahe, dass 
die. eine Componente in der Richtung der: ursprünglich ge- 
birgsbildenden -— weitaus stärkeren Kraft -— alse:.benkreeht 
zum Streichen der Gneisse wirksam zu werden sucht. Die 
zweite Componente kann dann recht wohl die Ursache der 
Querspalten sein. Welcher 'Art ünd welcher Richtung 
- der Druck aber. auch immer: gewesen dein mag, eines: steht 
fest: Derselbekamin Verbindung mit Lamprophyr- 
ergüssen nur zur Geltung im Dioritgneies. Dem 
nur im Gebiete des Dioritgneisses treten die Lamprophyre auf. 
Wenn einzelne Spalten noch auf: geringe Entfernung hin in 
den: Körnelgneiss fortsetzen, so ändert das an der T'ihatsache 
nichts. Dioritgneiss und dioritischer Lamprophyr 
erscheinen also aufsengste miteinander verbunden. 
Es existiren zwei Möglichkeiten, eine Erklärung hiefür zu 
geben: 

Entweder Dioritgneiss und dioritischer Lamprophyr hängen 
substantiell voneinander ab, d. h. der dioritische Lam- 
prophyr ist nichts weiter als umgeschmolzener. 
modificirter Dioritgneiss — eine auch durch den Namen 
ausgedrückte Verwandtschaft und vor allem die gleichen ac- 
cessorischen (Gemengtheile Titanit und Zirkon in ganz der 
gleichen Ausbildung, welche weiterhin nicht mehr auftreten. 
machen dies nicht unmöglich — oder der Dioritgneiss ver- 
dankt sein charakteristisches Aussehen, sein individuelles Ge- 
präge den nämlichen Ursachen, welche die Lamprophyre ins 
Dasein riefen; mit anderen Worten: der Dioritgneiss ist ein 
metamorphosirtes Gestein: seine Umwandlung und 
die Lamprophyrergüsse stehen in directem Zu- 
sammenhange. 

Sollte das Auftreten des Granitgneisses zu diesen Er- 
scheinungen in irgendwelcher Beziehung stehen ? 
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Die beigegebene Karte im Massstab 1:25000 stellt das 
Resultat einer selbständigen geologischen Aufnahme dar. Da 
eine topographische Unterlage des betreffenden Gebietes in 
dem erwähnten Massstabe fehlte, so musste eine solche unter 
/uhülfenahme einer Karte von Dietz (1:25000) und der bay- 
rischen (eneralstabskarte (1 ::50000) gezeichnet werden. Bei 
etwaigen Ungenauigkeiten in den eingezeichneten Wegen, in 
der Ausdehnung der Ortschaften etc. bitte ich diesen Umstand 
in Rücksicht zu ziehen. Die Specialkärtchen (1 : 5000) wurden 
unter Zugrundelegung der Katasteraufnahmen (1 :2500) her- 
gestellt. 


Vorliegende Arbeit wurde auf Anregung von Herrn Prof. 
Dr. Böckıxs unternommen und unter seiner Leitung im minera- 
logischen und petrographischen Institute der Universität Strass- 
burg fertiggestellt. 


Strassburg i. Elsass, Sommer 1889. 


Ueber die systematische Bedeutung der sog. 
Parabeln der Perisphincten. 
Von 
Dr. Laurentius Teisseyre. 


Mit 2 Holzschnitten. 


Einleitung. 


Zur Besprechung dieser merk würdigen Schalenverzierungen 
fand ich mich bei einer früheren Gelegenheit durch die Beoh- 
achtung „der Parabellinie der Schale* angeregt '!. 

Es ergab sich damals, dass an wohlerhaltenen Schalen 
der Hinterrand der Parabelknoten stets von einer zarten Leiste 
begleitet wird. welche in einem weit vorspringenden Boren 
über die Aussenseite wegsetzt. je zwei der Ansatzstelle der 
Ohren vergleichbare Lappen unterhalb der Parabelknoten 
beider Flanken umschreibt und. sich sodann bogentörmig rück- 
wärts wendend. zur Windungsnaht heruntersteigt. 

Durch den Umstand, dass au diesen Parabellinien autf- 
emandertolgende nach vom zu gleichsam dachziegelfürmig 
überemandergreifende Längsabschnitte der Schale zum Ab- 
schlusse gelangen. und dass die Länge dieser letzteren dei 
Septendistanz gleichkömmt, gewann der Vergleich des Ver- 
laufes der Parabellinien mit jenem des wohlerhaltenen Mund- 
rYandes an festem Halt. und ergab sich „die Deutung der Parabel- 
linien als alter Mundränder” ° als eine selbstverständliche. 

! Vergl. den kleinen Aufsatz über die Parabelknoten. welcher nein 
Arbeit über die Ceph. d. Ornatentlione d. Gouv. hjäsan Sitzungsber. Akar. 
Wissensch. Wien, Bd. 88. I. Abtlı. p. 608 fo einverleibt wurde. 

1. ep. 612 in der Mitte: ich erlaube mir hier speetell darauf bir. 
zuweisen. dass somit nicht die Parabelknoten als „Mundränderrest- 
bezeichnet wurden. 


hj e Anschwelungen weiche dis For 
tte n Eine oder ra es 


iel me r in's Detail Mh und eine Re 
von Arten umfassen konnten, die besagte Beobach- 
e obige Deutung als richtig befunden werden. 
‚seits hat man sich unterdessen ganz unparteiisch 
‚ dass die Meinungen über die Natur der Parabel- 
oc Bei davon entfernt sind, einstimmig zu sein. — 
kann man aber einem Urtheile, dessen Motive nicht 
es, nicht direet entgegentreten. — Andererseits 
t indessen die Richtigkeit meiner Beobachtungen indire 
1 Nix Terme bestätigt worden. Dieser Umstand soll noch näher 
besprochen werden, zumal dabei Ansichten über Parabelknoten 
entwickelt wurden, welche in einem sehr wichtigen Punkte 
\ ig »n abweichen, so dass die Erklärung dieses Sach- 
ı wissenschaftlicher Bedentung zu sein scheint: 
is diesem Grunde nothwendig wird, hier darauf neben- 
"Material für die übrigen hier zu machenden Be 
Bun aus meinen neueren, speciell der syste 
utung der Parabeln geltenden Untersuihabnde 
jer. Namentlich konnte ich diesen Gegenstand aufmerksamer 
ri 2 ren kan ich der Bearbeitung der Perisphincten der 
akauer Öolithe obliege. Die hierbei erzielten Resultate, 


von dener ein Theil meinem Aufsatze über „Propanulıtes 
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nov. genus“! zu Grunde liegt, können zufolge vielfacher 
Schwierigkeiten nur nach und nach der Öffentlichkeit über- 
geben werden. Auch ist die vorliegende Notiz über 
Parabeln bestimmt, einen Theil der einleitenden 
Bemerkungen zu meiner Beschreibung jener Planu- 
laten zu ersetzen, was ich besonders betone. 

Unter Anderem wurde bereits in den Denkschriften der 
Krakauer Akademie der Wissenschaften Bd. XIV. p. 78 
(Sep.-Abd. p. 6) von mir hervorgehoben, dass zu diesem Zwecke 
vorwiegend die reichen Sammlungen der physiographischen 
Commission zu Krakau (coll. Dr. S. Zareozxy und auch Prof. 
A. Arta, Dr. S. OrLszewskı), nebst einigen weiteren, klei- 
neren Suiten benützt wurden. Dieses Material wurde später 
durch einige mir von Herrn Custos Ta. Fucus in Wien zur 
Benützung überlassene, sehr schöne Ammoniten noch einiger- 
massen completirt, wofür ich ihm an dieser Stelle meinen 
besten Dank ausspreche. Von grösster Bedeutung für den 
Fortgang meiner Arbeit waren die Sammlungen von „Baliner“ 
Ammoniten, welche neulich von Prof. Dr. S. ZaREozNyY in 
Krakau gelegentlich seiner Detailaufnahmen des Krakauer 
Bezirkes und diejenigen von Prof. F. Bırnıasz in Zloczöw, 
welcher behufs Bereicherung seiner Privat-Collection einige 
Excursivonen in dieselbe (segend unternahm, zusammenge- 
bracht, wurden. 

Auch konnte diese palaeontolvgische Ausbeute, welche 
innerhalb der Gattung Perisphinctes auf viele Hunderte be- 
stimmbarer Belegstücke sich beläuft. eine breite Basis für 
Detail-Studien abgeben. welche vor Allem innerhalb dieses 
(renus zeitgemäss erschienen. Ich kann nicht umhin, wieder- 
holt Anlass zu nehmen, um den beiden «wenannten Herren. 
welche mir ihre Sammlungen freundlichst zur Benützung über- 
liessen. meinen wärmsten Dank öffentlich auszudrücken. 

kinem mir seiner Zeit brieflich geäusserten Wunsche des 
Herrn Dr. Esır. Tırrze in Wien. welcher. wie l. ce. verzeichnet 
wurde. einige von ihm aus dem Krakauer Volithe gesammelten 
Ammoniten mir anvertraute, nachkommend, habe ich an 
anderer Stelle die Liste seiner betreffenden Belegstücke ver- 


! Dies. Jahrh. Beil.-Bd. VI. 148 M. 


574 


‚abgesehen von bereits bekannten Arten der Krakauer Oolithe 
und von mehreren als überhaupt neu zu beschreibenden For- 


men, — auch auf die folgenden für die Krakauer Oolithe 
neuen Vorkommnisse gestützt werden: P. arcicostun Waau.. 
die Varietät J’. m. f. Martinsı D’ORB. — aurigerus Orr. P. 


Carolli (FEMM. afl. Gottschei STEINM., Mosquensis FiIscHER var. 
meridionalis Teıss. (1 Ex. von P. ct. Mosqyuensis bereits be- 
kaunt gewesen), Recuperoi FEMMELLARO, Scopinensis NEUN.. sul- 
anrigerus Teiss.. suhmutatus Nikırıs!. 


Die sog. .Parabeln“ als generisches Merkmal. 


Man hat sich über den systematischen Werth der _Pa- 
rabeln“ bereits insofern geäussert, als man dieselben ball 
als blos sporadisch erscheinende, bald aber als nur innerhalb 


ı Abwesehenvon den zahlreichen unsicheren Mutatiunen 
und den vorhandenen Mittelformen und ausser den 15 heut zu Tare zu 
Perisphinetes zu zählenden Arten, welche aus dem „Baliner Ovlithe- von 
NEUMAYR beschrieben wurden, sowie ausser den Formen, welche au 
dem „Baliner Ovlithe* bereits unter dem Namen: „P. sulciferus re“. 
„P. et. Mosquensis“, P. afl. variabilis" vom Auteren citirt sind, liexen 
mir verenwärtiwe im (sanzen noch weitere 16 tür die Baliner (-lirhe 


une theilweise aueh überhaupt neue Perisphiz.v »-Species ver A. 
minder günstig und für speeiell elassificatenis.1» " - vsuchungen + zts !-- 
den unzureicheud ist der Erhaltungszustan: %: 2säreichen Amm. "0: 
eltes mergelig-tlonizen Schichten-Complenes 2 oz: nen. we. ler 2 
den anf die teuerfesten Thone von Grojee bei N. nueleutein Sa Diel 
direet unter den dortigen Malmschichten aus "2.07 Harde, -- Er wii. 
die Ornatenthone des Krakauer Juragebiets . 0:00 ır Browen.. 


des Prltoceras atbleta und des (nenstedtaer Nein. Netbente. 0a2 
hier noch bemerkt werden dass diese Bildunaz us 0a. Dependerz ie. 
selben Zonen vertretenden Glaukonitmerrel von + zenstehau iu 2°. 24 
betrachten ist. Die Voranssetzune von BUkowsk ‚Ass diese Lsi0trP0 
ebenso wie die dieselben hei Ozeustochau unterlarernden Kalke 7 Maar - 
erphalenzene „anf den nördlicheren Theil des Krakan -Wielunier Por. on 
beschränkt bleibt” , erweist sieh wicht als eine richtiev. li. s-nr 
Fossilien der Krakaner Ornatentlone. welche ich zu schen bekam. -»"s"'3 
es nicht. zu entscheiden, ob «diese Bildung ausser den bereits = zarıteı 
Zonen aueh den oberen Theil des Makrocephalen-Horizuntes verr.”. wır 
dies bei dem Glaukomitmergel von Uzenstochan der Fall sein soll. Ürriger 
set es mir zestattet, zu betonen, dass die bis jetzt bekannten. zu Habt 
der letzteren Annahme sprechenden Thatsachen nicht beweiskrättir nl 
und zwar aus Gründen, welche amı besten hei der Beschreibung der 21 
zelnen Species erörtert werden können 
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als in ilrem Altersstadium mit «den übrigen Planulaten ver- 
gleichbar erscheint, — überhaupt nur eine vage Vermuthung 
gelten lassen, dass dieselben eine Ausnahme von der besagten 
Regel darstellen, d. h. dass sie bis an’s Ende der Wohnkanmer 
ausschliesslich Parabellinien und keine einfacheren Mundrand- 
linien zur Ausbildung bringen. — In dem letzteren Falle wäre 
übrigens die Frage nicht ausgeschlossen, ob die betreffenden For- 
men überhaupt noch unter den Perisphincten Platz finden sollen. 

Durch die soeben besprochenen Einzelheiten, — durch 
den eigenthümlichen die Richtung der normalen Sculptur 
kreuzenden Verlauf der Parabellinie und durch deren Ver- 
halten zu der gewöhnlichen Mundrandlinie, — eben 
gut wie durch das Vorhandensein wohl entwickelter Ein- 
schnürungen ist somit derjenige Typus des stehenbleibenden 
Mundrandes gegeben, welcher namentlich bei Perisphincten 
zum Vorscheine kommt. 

Zunächst fällt es hier auf, dass die Beobachtung der 
„Parabellinie der Schale“ einen relativ guten Erhaltungszu- 
stand der letzteren voraussetzen lässt. Demgemäss liegt es 
nahe an jenen Verunstaltungen der Sculptüur, welche an das 
Vorkommen der Parabellinie gebunden sind, einen Ersatz für 
die etwaige mangelhafte Erhaltung der Schale zu suchen. 
Darum ist unter Umständen zu erwägen, dass an gut er- 
haltenen Schalen auch solehe Parabellinien zu 
sehen sind. welche in der Seulptur so eut wie 
ear kein Abbild finden. und welche tolelich am 
Steinkern übersehen werden müssen. 

Mit Bezug auf die Schale möchte es aber in dem letzteren 
Falle erscheinen. als ob hier nur jene Art von Streifunz. 
welehe die vorspringenden Theile des Parabelmundrandes aus- 
zeiehnet. doch aber auch ausbleiben kann. geeienel 
wäre. die Aufinerksamkeit des Beobachters auf den ersten 
Bliek zu fesseln. Diese Anwachsstreifung pflegt namentlich 
bei eimer vollkonnmnenen Erhaltung der Schale auffälhezr zu sein. 
Alsdann ist «ie der Ansatzstelle der Ohren entsprechende 
Mundrandlamelle an ihrer hier offenbar natürlichen Grenz- 
linie so zart. dass die letztere kaum unterscheidbar ist und 
als Nahtlinie gekennzeichnet werden kann. 

Indessen kommt es häufig vor. dass man die „Parabel- 
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Auch kommt es in gewissen Fällen vor. dass die an den 
Parabelmundrand in obiger Weise sich anlehmende Seitenrippe 
im inneren Drittel bis zu der ihr von hinten beunchbarten 
Seitenrippe zurückweicht, so dass sie sich kier vum dieser 
letzteren abzuzweigen scheint. Die beiden auf diese Weise 
im inneren Drittel einander genäherten, oder aber m dieser 
Stelle zu einer fremdartigen Anschwellung vereinigten Seiten- 
rippen heben sich aus der übrigen Sculpter auf dem ersten 
Blick paarweise ab. — Es besteht aber ein solebes Ripper- 
paar, wie gesagt, aus einer hinteren normalen wnd ams einer 
vorderen Rippe, welche ihrer Verlaufsrichtung sach der 
stehengebliebenen Parabellinie angepasst erscheimt. Eime 
solche von der normalen V£rlaufsrichtung der Scaiptur ofen- 
bar durch den Parabelmundrand abgelenkte Seitenrippe kam 
indessen auch selbstständig auftreten, d. ı olme sich an die 
benachbarte hintere Normalrippe anzulekaen Auch kam 
sie bald schwächer ausgebildet sein als die gewöhnlichen 
Rippen, bald aber dieselben an Höhe und Dicke, namentlich 
im inneren Drittel bei Weitem übertreffen, während sie 
sich hingegen im äusseren Drittel. wo man in ihrer Fort- 
setzung auf den ohrenartigen Vorsprunz des Parabelmund- 
randes zu stossen kommt, bei vielen Formen allmählich zu 
verlieren pflegt. Für derartige mehr «der weniger (durch den 
»tehengeebliebenen Mwundrand verunstaltetee Seitenrippen 
wird hier (die Bezeichnung Parabelrippen angewendet 
werden. Fir die Wahl dieser letzteren ist ‚ler Unistanil 
muanssgrebend, dass sich für «lie marzinalen Ausschnitte 
des Mundrandes und für ihre seulptarelien Nachbildungzen der 
Name  Pirnbel® bereits eingebürzert bat: and es kommt 
ler such die 'Thatsache in Betracht. Jas der umbonale 
Mundrundaussehnitt, entsprechend seinem Bach-bogenförmigen 
Verlaufe, bei den Perisphineten latietx& va »slchen Verun- 
slaltungen der Seulptur begleitet win!. waiche die (iestalt 
eines Sippe nachahmen und noch zar 72:2 mut Änoten ver- 
elrichbur sind. 

Die Parabelrippen sind für sich eos ten normalen 
Sejtenrippen!. hingegen mit Parste.knoten den 

' Eu wird hier nicht zwischen Hauptrippen arä N23e'srippen, sondern 
zwischen Seitenrippen und Aussenrippen unterschieden 
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den verwandten Gattungen kommt den umbonalen Parabel- 
rippen eine ähnliche und eben so wichtige Rolle zu, wie den 
marginalen Parabelknoten. So z. B. ist es nicht zu über- 
sehen, dass die Parabelrippen des ausgewachsenen P. Sabin- 
eanus Opp. in gewisser Hinsicht bereits an manche umbo- 
nale Knoten der Aspidoceren erinnern, welche übrigens in 
der Jugend, wie bekannt, wohl entwickelte komma-ähnliche 
Parabelrippen zeigen. 

Danach empfiehlt es sich nicht, die Bezeichnung „Pa- 
rabelrippe* auf alle die längs der stehenbleibenden Parabel- 
ınundliniie zum Vorschein kommenden Ausstüälpungen der 
Schale, d. h. auch auf die Parabelknoten auszudehnen. — 
in Fällen, in welchen ein solches Verfahren im Hinblick auf 
die Gestalt dieser letzteren auch nahe liegen möchte. — 
Vurch die vorspringenden Theile des Parabelmundrandes pfle- 
xen ibrigens die besagten vier, an diesen letzteren sich an- 
lelınenden Ausstülpungsstellen der Schale in vielen Fällen gut 
kopen einander abgesondert zu sein. Schliesslich müssen aber 
die Parabelrippen auch darum den Parabelknoten gegenüber- 
wontellt werden, weil es Arten giebt, bei welchen die ersteren 
meistens stark entwickelt sind, — während die zugehörigen 
marginalen Parabeln gar nicht „ausgestülpt“ sind, so zwar, 
lass ihr Feld von ein Paar ziemlich deutlichen Aussenrippen 
veradlinie verquert wird. 

Namentlich kommt diese letztere Entwickelungsform der 
marxinalen Parabeln an den inneren Windungen aus Jer 
vruppe des P. Reeuperot und zum Theil auch bei jenen au, 
dev Formenreihe des P. tenuiplicatus, ferner bei verschiedenen 
Umgängen aus der Formenreihe des P. procerus und schliess- 
lieh innerhalb der Gruppe des P. Gottschet vor. In diesen 
Fällen erlangen so ent wie gar keine Sculpturparabeln 
innerhalb «der mareinalen Mundparabeln zur Ausbildung. 

Was man gemeinhin unter „Parabeln“ versteht! muss in 
dem gerebenen Falle noch weiter präcisirt werden, da man 
hier sonst. an der Hand des Steinkernes. Irrthümlich von 
Fehlen der „Parabeln® sprechen wüsste, während hier dorl 
nur die Senlpturparabeln ausbleiben !. 

* Selbstverständlich konnen unter Senlptanparabeln sowall die Parabel- 
knoten als auch die V’arabelrippen wemeint werten, _Mundparabel“ star 
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Mundparabei entapricht, ge .ntschi ieden 
weiter gegen vorn zu besitzt die Wohnkammer blos zerün- 
liche Mundrandlinien. 

Diese Beobachtung wird aber durch die folgende nach 

Auf der Wohnkammer einer zwischen P, aurigerus 
und curvicosta vermittelnden Form ist eine eigenthümliche, in 
der hier beigefügten Zeichnung, Fig. 1, durch die Linie a bis b 
veranschaulichte Mundrippe zu sehen. Die bei y sichtbare 
Biegung der letzteren entspricht der inneren Hälfte einer 
marginalen Parabel, welche hier somit nur theilweise ent- 
wickelt ist. Auch befindet sie sich gleich oberhalb der halben 
Flankenhöhe und nicht in der Marginalgegend selbst, wie ® 
für die vollständigen Parabeln gewöhnlich charakteristisch 
ist. Oberhalb dieser Biegung setzt die besagte Mundrippe 
geradlinig über die Aussenseite hinweg, so dass hier der 
sonst anf (der letzteren vorkommende zungenförmige Vor- 
sprunz des Mundrandes gänzlich fehlt. Von vorn begleiten 
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präsentirt aber den umbonalen Theil der Mundrippe, welche 
letztere erst in der halben Flankenhöhe in den von vorne 
anstossenden Zwischenraum zwischen den Rippen herunter- 
steigt, um sich längs desselben auf die Aussenseite fortzu- 
setzen. Wird in diesem Falle der umbonale leistenartige 
Theil der Mundrippe nicht bemerkt, so muss auch das Vor- 
handensein einer alten Mundrandlinie übersehen werden, zu- 
mal hier die Aussenhälfte der Mundrippe durch eine nicht 
verunstaltete Aussenrippe, in welche sich jene umbonale Leiste 
fortsetzt. dargestellt wird. — Doch kommt es andererseits 
auch vor, dass die Mundrippe in ihrem ganzen Verlaufe 
(durch ihre etwas grössere Hühe und auch dadurch gekem- 
zeichnet ist, dass sie ein wenie schmäler ist, als die noör- 
malen Rippen. Wo aber eine derartige Mundleiste sehr zart 
ist, ist dieselbe den in der Nähe der Mundrandlinie ge- 
wöhnlich besser als auf den übrigen Schalenpartien ent- 
wickelten Anwachsstreifen ähnlich und wird schliesslich, na- 
mentlich auf dem Steinkerne, den letzteren gegenüber nicht 
mehr unterscheidbar. In diesem Falle entbehrt die Mund- 
vandlinie einer Mmndrippe., Das Vorhandensein derartiger 
Mundlinien kann am Steinkern nur mit Hilfe der oft charak- 
teristischen Anwachsstreifung verfolgt werden. 

Dabei muss man die gegenseitigen Abstände unmittel- 
har nach einander folgender Mundränder, gleichviel, ob es 
Parabellinien oder gewöhnliche Mundrandlinien sind, in's 
Auge fassen. Denn so können gewöhnliche Mundrippen 
md statt dessen die die gewöhnliche Mundrandlinie be- 
wleitenden Anwachsstreifen (an Stellen, an welchen, nach 
jenen Abständen zu urtheilen, Mundränder vorkommen 
sollten) bemerkt werden, die sonst ihrer Unscheinbarkeit 
halber leicht übersehen werden könnten. — Sehr häufig 
sind übrigens auch auf ziemlich gut erhaltenen Schalen 
keinerlei Mundrandlinien unterscheidbar. da «die letzteren 
offenbar äusserst zarte Nahtlinien der Schale darstellen 
und ausserdem ihr Vorhandensein durch keine besondere 
Charaktere der Rippen oder der Anwachsstreifen ange- 
zeiet wird. 

Mit Zuhilfenahme der hier so genannten gewöhnlichen 
Mundrippen kann der im Laufe des Wachsthumes sich ein- 
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iche Mun rippen und keinerlei 
; etc. übereinstimmt. 

rippen charakterisirten en Dora ‚oder 

sich eine gerne N = 

Nie Paradeitippei; Wolken sieimiohtlen 
riet je nach ihrer verschiedenen 
ul seirtichr Ein prelmässigkeiten der Sceulp- 
 Hani n Ha 1 zu gehen, woraus zum Theil auch Grup- 

ork le ‚abgeleitet werden können. 
irscheinen von Parnbelu und Einschnürungen 
inerhalb der einzelnen Formenreihen. 
nerkunger ‚wol hier die Betrachtung ihrer Mundränder- 
ni periodisch verunstalteten Seulptur., je nach 
Bformebreihen des oberen Doggers, angeschlos- 


em er ni ist es wiehtig zu bemerken, dass die 
übliche Begrenzung (der hier vorliegenden „guten Arten* oder 
Pormenreihen als eine, wenn auch nur theilweis, unnatürliche 
/ hera usgestellt hat. — Zur Lösung der sich daraus er- 
ME Aufrüde soll bei der Speciesbeschreibung beigetra- 
jerder ‚Es möge dieser schwierige Versuch eine wohl- 
e Aufnahme finden. 
n drei von Nevmayr aus dem Oblithe von Balin be- 
r Höhene »n Formenreihen wird in meiner Arbeit zunächst noch 
' vierte, die des P. quereinus hinzugefügt werden. Die 
bekannten Glieder dieser letzteren vertheilen sich auf 
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verschiedene Zonen, vom Bath angefangen bis zum Tithon. 
und sind es theilweise solche Arten, welche früher zu den 
Tenuiplicaten (P. calvus Sow. sp., nach Neumark und WAAGEN!) 
oder zu den Triplicaten (P. funutus Lauusen non OrPEL, non 
P. Wischniakoffi Teıss.) gezählt wurden. | 
Ausserdem ändert sich die Begrenzung der drei bekannten 
„guten Arten“ auch dadurch, dass aus denselben gewisse Mu- 
tationen überhaupt ausgeschieden werden müssen. Die von 
verschiedenen Autoren zu der Formenreihe des P. Martins: 
gestellten oder aber als deren (lieder nur vermutheten Arten: 
P. arcicosta (WaAAGEN), claromontanus (Bukowski), Frickensis 
Mösca (nach Burowskı, NEUMAYR und UHLiG)?, mutatus TRAUTScH.. 
submutatus Nik. (nach Niıkıtmın)?, subtilis WAAGEN Don NEL- 
MAYR, Waageni Teıss. = Bakeriae v’OrB. pars (Terr. jur. 
Tab. 149. Fig. 2) u. s. w...., ferner die von WıscHNIAKurF 
und mir mit dieser Mutationsreihe vereinigte Species P. Wisch- 
nakoffi Treıss. (= Wischniakoffi Nix. pars) ergeben sich 
derselben gegenüber durchwegs fremdartig, obwohl es für 
die meisten dieser und noch anderer Fälle zugegeben werden 
muss, dass man es hier mit Formen zu thun hat, deren ober- 
flächliche Ähnlichkeit. zu den einzelnen Vertretern dieser Mu- 
tationsreihe eine auffallende ist. Ein grosser Theil der ge- 
nannten Arten muss wohl zu einer besonderen Gruppe ver- 
einigt werden. zu welcher sicherlich auch noch andere Formen. 
wie zZ. B. P. mirus BURow., poculum LEUCKENBY. cartabilı 
l,auusex. höchst wahrscheinlich 7. Birmensdorfensis Mosch. 
u.s. w.. gehören. welehe bis jetzt nicht ausdrücklich als Ver- 
treter dieser oder jener Formenreihe classitieirt wurden. Dies 
(ruppe mag als die des P. varıabılis Lan. bezeichnet werden. 
Es soll gezeigt werden. dass dieselbe mit einer anderen ver 
Allem durch die Mutationen 7. Balinensis und Waageni gr- 
ebenen Gruppe verwandtschaftlich verknüpft ist. und somit 


I WaasEn. Jurassie Ceph. uf Kutch p. 166. Zu der Fuormenreihe de 
P. quereinus zähle ich unter anderem: 2. Recuperoe GEMM.. Orion Orr. 
Freqtens Opr. 

- Nevmayr. Fauna d. Schicht ın. Aspidoc. avantlie. p. 172: Une 
Jurabildungen von Brünn p. 159: Burowskt, Jurabild. v. Czenstochau p. 19° 

" NıKıtın. Ceph. d. Jura v. Kostroma p. 27. verl. die „Uruppe | 
P. Murtinsi p. 24-28. 
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begrenzbare, jedoch in verschiedene andere Varietäten! aut- 
gehende und bei unserer heutigen mangelhaften Kenntniss 
dieser letzteren gewöhnlich zu einer künstlichen Gruppe 
sich gestaltende P. Martinsi liegt mir aus dem Baliner Volithe 
nur in einer einzigen Form vor. Doch die letztere nähert 
sich bereits unverkennbar den Typus des P. aurigerus Orr.. 
so zwar, dass ihre Zutheilung zu dieser oder jener (der 
beiden Mutationen vollkommen der Willkür des Beobachters 
anheimgestellt ist, — eine Thatsache, welche im Hinblick 
auf jene grosse Variabilität innerhalb der künstlichen 
(ruppe des P. Martins: in dem obigen Sinne des Wortes 
(nicht Formenreihe des P. Martinsi) und bei gewissen dar- 
aus für die Sonderung der geologisch ältesten Vertreter ein- 
zelner Formenreihen erwachsenden Schwierigkeiten von grosser 
Wichtigkeit zu sein scheint. 

Über die Art P. subtilis Neum. ist hier zu bemerken, 
dass dieselbe in P. subtilis Nrum. non suleiferus OPrei. und 


P. artisulcus Teıss.? —= subtilis NEum. pars —= suleiferus OPpr. 
zerfällt. — Dabei schliesst sich die erstere Mutation an 


die Formenreihe des P. Murtinsi, die zweite an die des 
P. tenuiplicatus an. 

Die als mit der Formenreihe des P. procerus verwandt 
bezeichneten Arten P. altiplicatus Waao.. Carolli GEMM.. 
Jupiter STEINMANN. perdagatus WaasEN. ferner die unsichere 
Form P. sperorbis Nevmayı haben mit derselben nichts we- 
melnsal. 

Wiehtie sind hier diese Änderungen vor Allein darum. 
weil gewisse Charaktere der einzelnen Formenreihen erst au 
(Grund der obieren Begrenzung derselben verfolet werden 
sollen. - Demnach erlaube ich mir auch zu bemerken. das 
ich mich bei der Beurtheillune der obigen Verwandtschaft-- 
verhältnisse sowohl «durch eonstatirte Überganesformen. als 
auch. was namentlich mit Bezug auf einen anderen Theil deı 
obigen und der sonstigen Arten wichtig ist, durch gewisse Im 


I! Westeuropiiische Exemplare, im K. k. naturhistorischen Hofmusenm 
in Wien vorliewend. 

= Dieser Naine wird hier statt der Örren'schen Benennung eingetührt. 
da die letztere, wie schen NEUMAYR cunstatirt, bereits wo anders Anwen- 
dung fand. 
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dass dieselben um so auffälliger werden, je genauer die je- 
weilige Begrenzung der „guten Art“ mit den natürlichen Ver- 
wandtschaftsverhältnissen der Mutationen übereinstimmt. — 
Eine in diesem Sinne durchzuführende Prüfung von sämnt- 
lichen Merkmalen obiger Formenreihen muss zwar der Species- 
beschreibung vorbehalten werden, doch bringt es unsere Aut- 
gabe mit sich, dass weiter unten gewisse Eigenthümlichkeiten 
derselben zur Sprache gebracht werden. welche eben von 
(diesem Standpunkte nicht minder wichtig zu sein scheinen. 
als jene innerhalb der Formenreihe sich einstellenden Schw an- 
kungen der absoluten Maasse der Wohnkammer. 

Dieses vorausgeschickt komme ich auf die Verbreitung 
dder Parabellinie innerhalb der genannten vier Formenreihen 
zu sprechen. Da bereits oben constatirt wurde, dass das 
Auftreten der letzteren überhaupt ein specifisch constantes 
ist, so bleibt es noch übrig, ihr Erscheinen je nach den Wachs- 
thumsphasen der gegeben Art zu prüfen. 

Mit Bezug auf die Formenreihe des P. Martinsi kann 
hier darüber folgendes gesagt werden. 

“ine zwischen P. Martinsi D’ORB. und aurigerus UpP. 
vermittelnde Form zeigt auf ihrer letzten gekammerten. 87 mm. 
im (Juerschnitte messenden \Windung gar keine Parabeln. — 
Die Schale dieses Umeanees ist nicht erhalten: an eier 
Stelle sieht man auf demselben eine in der Umbonalgeeen! 
von einer Seitenrippe sich abzweigende „gewöhnliche Munl- 
rippe”. 

Die Arten P. aurigerus Orr... suhawrigerus TEISS.. Neo 
ensis NEUN... emrrteosta Ovr., eryptyehus NEUM. und seht 
Neu. pflesen im Alleemeinen ihre Parabeln bis zum Antanır 
der Wolnkammer zu behalten. oder aber auch noch auf der 
Hinterhältte der letzteren Parabeln aufzuweisen. - - Innerhalt 
der zwei ersteren Mutationen nnd bei P. suhtielis finden sich 
ausserden. und zwar recht häufige. Individuen vor. deren gr- 
kaminerte auseewachsene Windung. d. h. etwa die letzte 
Windung oder Umeaneshältte vor dem Anfange der Wohn- 
kammer keine Parabeln besitzt. 

Die mir vorliegende Balimer Form von 2. Seoptwnse 
Nein. zeigt eut entwickelte Parabeln auch auf der Hinter- 
hälfte dev Wohnkammer. welche hier bei einem Durchmesser 
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P. Martinsi und tenuiplicatus über deren einschlägiges Ver- 
halten ich mich nur mangelhaft orientiren konnte, stimmen 
somit die übrigen Vertreter der gleichnamigen Mutation- 
reihen darin überein, dass bei denselben bald nur die letzte 
gekammerte Windung und die Wohnkammer, bald aber blos 
die Vorderhälfte der letzteren durch ausschliessliches Er- 
scheinen gewöhnlicher Mundrippen gekennzeichnet wird. 

Auf ihren kleineren Umgängen, d. h. solchen, welche zu 
dem jugendlichen und dem normalen, respective oft auch a # 
dem alterlichen Stadium gehören, wechseln aber die ge 
wühnlichen Mundrandlinien mit Parabellinien ab, wobei diese # 
letzteren entweder nur vorherrschen, oder aber tiejenis ige 
Form des stehenbleibenden Mundrandes repräsentiren, \ 
für diese Windungen ausschliesslish bezeichnend ist, Er 
kann hier mit Bezug auf gewisse Vertreter der x ' 
Formenreihen, welche sich an die Gruppe des P.ow 


anschliessen und an P. arcieosta Waas. sehr eri 


eng Mundränder die meer der- sormake 
Seulptur bereits in jener Wachsthamsphase nachahmen. in 
welcher die Schale kaum 4, oder noch viel weniger, 4b 
etwa 4 von dem Durchmesser erreicht. bei welchem die Wahs- 
kammer der gegebenen Art zu berinnen pilegt. 

Gegenüber den beiden von den Arten P. Martini wnl 
tenwiplicatus ausgehenden Formenreihen ergibt sich darıs 
ein auffallender Unterschied — hinsichtlich des Zeit- 
punktes des Wachsthumes, in welchem die Ps- 
rabellinie verschwindet, nm von der „gewöähs 
lichen Mundrandlinie* definitir ersetzt zu werd 

Über den Zeitpunkt der individuellen Entwickelung, i 
welchem die Parabeln zum ersten Male erscheinen. irrt =# 
kein Beobachtungs-Material vor, so dass derselb# hier aus: 
Betracht kommt. Aus dem gleichen Grande kann dem see 
erzielten Meweitäie Jason nähere Betrachtung des We 
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sind dieselben blos für jene Perisphincten bezeichnend, welche 
ihre Parabeln bis in’s späte Alter behalten und welche nach 
Obirem. wofern es „Baliner“ Dogger-Planulaten sind, aus- 
schliesslich nur den beiden von P. Martinsi und tenwiplicatus 
ausgehenden Mutationsreihen zufallen. 

Es wurde bereits erwähnt, dass bei diesen letzteren 
Formenreihen ein gewisser Zeitpunkt der individuellen Ent- 
wickelung zu unterscheiden ist, in welchem die Parabelknoten 
ihre vrösste Höhe erreichen, sowie überhaupt am besten aus- 
reprägt sind, und welcher gewöhnlich noch vor dem endgiltigen 
Verschwinden der Mundparabeln eintritt, um bald auf die 
letzte gekammerte Windung, respective Umgangshälfte, bald 
aber auf den hinteren Theil der Wohnkammer zu entfallen. -- 
Ausserdem wurde von mir in der Gruppe des P. curvicosta- 
vergptychus. und auch sonst vielfach beobachtet, dass in dieser 
Phase der grössten Ausstülpung der Marginalparabeln die 
Parabelrippen ihrerseits an Höhe gewinnen. — Namentlich 
pflegen alsdann 2—3 relativ ziemlich hoch über die übrigen 
Rippen im inneren Drittel aufragenden und an dieser Stelle 
halbmendfürmige nach rückwärts zurückweichenden Parabel- 
“ijppen zu erscheinen. während weiter gegen vorne zu wieder- 
son schwachere Parabelrippen oder aber nur mehr gewöhn- 
vohe \Mundrippen zu finden sind.  - In übereinstimmender 
Won konnte auch bei manchen Vertretern der beiden übrige 
‘on Rede stehenden Mutationsreihen eonstatirt werden. 
ass Yire Senlpturparabeln, -- d.h. wofern die Parabelknoten 
Neo nngepsticht werden können, die auf dem nieht involvirten 
;eXentheile der inneren Umeänge sichtbaren Parabelrippen. 
vor ihrem endgiltigen Verschwinden am besten aus- 


srggrosend: hingegen heben sie sich sonst, d.h. bei einen 
stehend kleineren Durehmesser, schwerlich auf den ersten 
X gun der übrieen Sculptur ab. -- An der Hand dieser 


"yhtuneen kann der Unterschied unserer Formenreihen 
ho tahın präeisirt werden. dass bei den dureh die Arten 
N Von und Aonriplicatus bezeichneten Formenreihen das 
\taxnsprum oder Entwiekelung der Seulpturparabeln 
san Desinnende oder aber auf das zu Ende gehende Alters 

dem und zwar meistens in die Nachbarschaft des Anfangr 


a} 
De 


a \ohnkammer entfällt. während es innerhalb der ven 
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gängen gibt es Abstulungen in der Entwickelung der Ein- 
schnürungen, welche zu jener Form der letzteren hinüber- 
führen, die erst im Älter erscheint. Diese umgeformten Ein- 
schnürungen! sind den früheren gegenüber, zwar abgesehen 
von ihrer merklich grüsseren Breite und Tiefe auch dadurch 
gekennzeichnet, dass sie auf der Aussenseitle beisßchtlich 


. sehmäler sind als in der Umbonalgegend, und: dass.sie: ferner 


nicht geradlinig verlaufen, sondern auf der. Eixternseite ein 
wenig nach vorne bogenförmig ausgezogen sind: "Gegen vorne 
zeigen dieselben, gleichfalls im Gegensatze: zu: jenen: jugend- 
lichen Einschnürungen, namentlich in der. Umbonalgegend steil 
einfallende Ränder, welche durch eine Art vom: wulstigen 
Rippen dargestellt werden. — Auch wird ihr Exteratkeil: von 
einer ebenfalls wulstigen Anschwellung- von. rückwärts be- 
gleitet, welche letztere ihrer Breite nach :2--8: Ausseseippen 
entspricht und als eine Ausstülpung der Sehsle dieses Hippen 
ersetzt. — Eine ganz. gleiche Umformung- der Einschutrangen 
mit dem fortschreitenden Alter ist auch für 7. owrwicesia, 
ewurypiychus, :'Gotischei und für gewisse ähnliche noch. zu. be- 
schreibenden Tenuiplicaten bezeichnend ; nur. pflege‘ sieh bei 
diesen Arten Einschnürungen von definitiver Form nicht 
erst auf der Wohnkammer, wie bei dem soeben besprochenen 
Exemplar von P. subtilis, sondern schon früher, d. h. meistens 
bereits.an mittelgrossen Umgängen einzustellen. 

Derselbe Charakterzug ist aber auch bei den verwandten 
hochmündigen Arten wiederzufinden, obwohl hier die Einschnü- 
rungen des Altersstadiums meistens eine andere (Grestalt haben 
und oft nur durch ihre relativ grosse Breite sich auszeichnen. 
Die letzte theilweise bereits der \Wohnkammer zufallende 
Windung eines P. Waageni nov. f. besitzt zwei ziemlich starke 
Einschnürungen. welche an die Einschnürungen des Alters- 
stadiums von P. subtilis im Allgemeinen zwar erinnern, jedoch 
von schwächeren Ausstülpungen der Schale begleitet werden. 
Die inneren Umgänge von P. Wuageni und Balinensis? haben 


I Beobachtet au einem Exemplare von einem Durchmesser von 61 mm. 

? Dabei habe ich bei P. Bulinensis Einschnürungen noch auf der 
letzten gekammerten,, an die Wohnkammer anstossenden Windung beob- 
achtet. Der Mundsaum der Wohnkammer ist bei P. Balinensis und 
Waageni nicht bekannt. 
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Mutationsreihen keinerlei grösseren und überhaupt einen defini- 
tiven Charakter der Sculptur zur Schau tragenden Umgänge 
vor, welche mit gut entwickelten Einschnürungen versehen 
wären. Die meisten einschlägigen Exemplare zeigen starke 
Einschnürungen gewöhnlich nur an 30—70 mm. im Querschnitte 
messenden Windungen (P. Moorei, funatus, furcula, cf. evolutus, 
juercinus, Recuperoi, calvus, Orion u. s. w.). Es sind dies 
gewöhnlich einige derartigen Windungen, mit welchen das 
parabeltragende Jugendstadium zum Abschlusse gelangt. und 
welche in einigen von mir beobachteten Fällen bereits nur 
spärliche Parabeln aufweisen, obschon diese letzteren an 
noch kleineren Umgängen der betreffenden Exemplare oder 
Arten in einfachen Septen-Abständen zum Vorscheine zu 
kommen pflegen (P. funatus, furcula, Recuperoi). 

Es darf bei diesen Windungen von einem Maximum Jer 
Entwickelung der Einschnürungen gesprochen werden. weil 
len zugehörigen grösseren Umgängen höchstens eine rudimen- 
täre Ausbildung derselben eigenthümlich ist. So z. B. ist 
bei einem Exemplare von P. calvus noch bei einem Durch- 
messer von etwa 100 mm. und bei einem Belegstücke vun 
P. atf. Bieniaszi noch bei einem Durchmesser von etwa 130 mm. 
eine Einschnürung zu beobachten. welche indessen hier wanz 
seicht und überhanpt sehr wenige auffällig ist. 

Man vergleiche hier die genaue von Waage enfwortene 
Schilderung von P. Reenperoi oder die einschlägigen Angaben 
dieses Autors über P. ealras® Orion? u. s. W. - Dass die- 
selben und die von mir notirten Beobachtungen mit einandrı 
itbereinstimmen,. max hier angeführt werden. 

Imerhalb der beiden in Rede stehenden Formenveihen 
ist indessen über die Mundränder der Wohnkammern noch 
nichts bekannt. Es wäre aber von wissenschaftlichem Inter- 
esse. über die Frage nach dem Verhalten dieser Mundrände 
zu dem geschilderten. im Laufe des Wachsthumes sie! 
abspielenden Umformunesprocesse der stehen- 
bleibenden Mundrandlinien. sowie auch der Ein- 
ehnürnngsen. Aufschluss geben zu können. 

" Wsern, Iurassic Ceph. of Kutch p 172. 

Io. p. 166. 

Lep Is 
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Über die morphologischen Beziehungen des Gems Pr- 
risphinctes zu den beiden Gattungen Coeloceras! und Stephu- 
noceras®, mit welchen es in Verbindung zebracht zu werden 
pflegt, ist hier nichts Neues zu bemerken; es bot sich mir 
aber Gelegenheit dar, die Perisphineten mit Parkinsonien zu 
vergleichen. 

Vor Allem mag hier auf das Vorkommen von Über- 
gangsformen, welche zwischen Parkinsonia garantiana wnd 
gewissen anscheinend an Perisphinctes Martinsi sich an- 
schliessenden Formen vermitteln, hingewiesen werden. Auch 
sollen noch einige neue Parkinsonien - Arten beschrieben 
werden, welche unter Anderem durch ihre Ähnlichkeit zu 
P, tenuiplieatus sich auszeichnen. 

Die Formenreihe des Perisphinctes procerus scheint aber 
von Parkinsonia Neuffensis ableitbar zu sein. Speciell durch 
ihre Dimensionsverhältnisse und durch ihre Loben erinnert die 
Art Perisphinctes procerus fast mehr an Parkinsonia Neuffensis, 
als an die geologisch jüngeren Triplicaten. So z. B. gemalınt 
die Form der Lobenelemente und ihrer Lappen bei der ersteren 
Species? noch eher an die Suturen der genannten Parkin- 
sonia-Form*. als an die Lobenlinie von Perisphinctes Moorei‘. 
welch’ letztere Mutation bekanntlich eine ausgezeichnete Mittel- 
form zwischen Perisphinctes procerus und funatus darstellt. 

Allerdings muss bei den so verglichenen Perisphincten 
zumeist von ihrem mehr herabhängenden Nahtlobus abgesehen 
werden. Bei den Parkinsonien pflegt der letztere erst im 
Alter dem ersten Laterallobus an Tiefe gleichzukommen. 
Jedoch ist dieses bei den Planulaten-ähnlichen Formen, welche 
von Parkinsonia garantiana ausgehen, bereits bei kleineren 
Windungen von einem Durchmesser von etwa 50 mm. der Fall. 
Diese Umgänge zeigen ausserdem gut entwickelte Einschnü- 
rungen. KNichtsdestoweniger brechen ihre Rippen an einer 


! Handbuch der Palaeontologie von ZırteL. Bd. I. p. 474. 

: Vgl. zum Beispiele: NEuMaYR, die geographische Verbreitung der 
Juraformation (Denkschriften Akad. Wissensch. Wien. Bd.50. 1885. p. 140. 
[Stephanoceras Leicharti.) 

’> Vgl. SchLöxgacH, Palaeontographica. Bd. XIII. Tab. 31 Fig. 5. 

‘ Vgl. z. B. Qrexstept, Ammoniten. Tab. 72 Fig. 9. 

° Val. NEuUMaYR, Ceph. d. Oolithe von Balin Tab. XIII Fig. 1c. 
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Andererseits ist aber die verbreitete Voraussetzung, dass 
das „glatte Siphonalband“ hei einem Theile der Perisphineten 
und zwar, wie gelegentlich eines einschlägigen classificatori- 
schen Versuches angenommen wurde, bei der Formenreihe des 
‚P. procerus und bei ihren Nachkommen gar nicht zum Vor- 
schein kommt, eine irrthümliche. So weit es an der Hand de 
mir vorliegenden Materials an Fossilien benrtheilt werden kann, 
pflegt das Siphonalband hei Perisphineten vorzugsweise aı 
parabeltragenden Umgrängen zur Entwickelung zu gelangen, 
und ebengo wie die Sculpturparabeln bald in einer jugendlichen 
Wachsthumsphase (Formenreihe des Perisph. procerus, jene 
des Perisph. quercinus und die meisten anderen grosswüchsigen 
Dogger-Perisphincten), bald aber in einer vielspäteren Wachs 
thumsphase (Formenreilie des Perisph, Martinsi und jene des 
Perisph. tensiplicalus) am deutlichsten ausgeprägt zu sein. 

Sowohl bei Perisph. Moorei, palina, funalus, und bei P. Re 
ouperoi, Bieniassi (nov.f.), Orion, als auch beiihren geologisch jür- 
geren Verwandten und zwar bei Perisph. plicatilis und indoger- 
manus konnte ich die in Rede stehende Beobachtung thatsächlieh 
oft notireh. Gewöhnlich pflegt ihr Siphonalband auf Windungen 
von einem Durchmesser von etwa’ 10 bis 50 mm. beschränkt 
zu sein; indessen ist dasselbe mitunter auch bis zu einem 
Durchmesser von etwa 100 mm. zu verfolgen, wobei es sich 
aber bereits zu verwischen beginnt, und weiter gegen vorne 
zu nicht mehr durch Unterbrechung, sondern blos . durch 
Schwächerwerden der Rippen längs der Medianlinie sich 
kundgibt. Ein jugendliches Exemplar von Perisph. funalus 


| 


mit deutlich ausgeprägtem Siphonalbande hat übrigens 


bereits n’OrBIGNY, Ceph. jur. Tab. 148 Fig. 2 abgebildet. 
Im Allgemeinen stellt „das glatte Siphonalband“ s+- 
wohl bei den hier in Rede stehenden, als auch bei den 
übrigen Dogger-Perisphincten durchaus nicht eine so tiefe 
Furche dar, wie bei gewissen sogenannten „Perisphincten 
mit Aussenfurche“. — Da dasselbe ausserdem oft nur 
der Jugend und überdies. ebenso wie die Siphonalfurche der 
Parkinsenien, bekanntlich nur auf dem Steinkerne und nicht 
auf der Schale ausgeprägt ist, so gehört es sammt den Pa- 
rabeln zu jenen Eigenthüwlichkeiten dieser letzteren, welche 
bei einer grossen Anzahl von Individuen der Beobachtung 
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In den obigen Fällen wurden die. beiden Gattungen Par- 
kinsonia und ‚Perisphincies, welche mit ‚einander: durch Über- 
gänge verknüpft sind, blos mit Bezug auf solche: Merkmale 
ihrer Aussenseite verglichen, welche. einander nicht nur mor- 
phologisch, d. h. oberflächlich ähnlich sind, sondern weiche 
auch während des Wachsthums der Individuen: dnrchäns ‚glei- 
chen Änderungen: unterworfen gind. 

Die für die Parkinsonien : charakteristischen Stachel, 


deren Aufeinanderfolge von den Abstände: der nacheinander 


stehenbleibenden Mundränder und der Septen nicht abhängig 
ist, sind aber mit den an die Vorderseite der alten: Mund- 
ränder gebundenen Parabelknoten der Perisphincten »elbst- 
verständlich nicht direct vergleichbar.. Nach Obigem gibt & 
einige unterschiedlichen Formenreiben von: Parkinsonien, inner- 
halb welcher die Umprägung ‚des Parkinsonien-Typus in de 
Planulaten-Typus za verfolgen ist. Allerdings sind die er» 
schlägigen besonderen Mutationen, »amentlich bei der 
Gattung Parkinsonia, zumeist noch nicht ausgeschieden wor- 
- den. Jedoch kann es hier bereits. constatirt werden, des 
in.diesem Falle innerhalb von diversen, vielfach von sine» 
der abweichenden Mutationsreihen identische Einzelheiten 
der Variation der Maassverhältnisse der Umgänge, der Ge- 
stalt der Aussenseite und ihrer rudimentär werdenden Si- 
phonalfurche, wie auch der Umformung der Lobenlinie und 
‚der Sculptur sich einstellen!. Diese letztere verliert nach und 
nach ihre Parkinsonien-Stacheln, worauf sich die Parabelknoten. 
allem Anscheine nach eben so langsam, festzusetzen beginnen. 

Es gestatten meine Beobachtungen blos die groben Um- 
risse,, dieses interessanten Gegenstandes zu skizziren, und 
wäre der Hauptzweck der vorliegenden Mittheilung erfüllt, 
wofern sie zur Lösung der wichtigen, an dieselben anknö- 
pfenden Fragen Anlass geben sollte. 

Auch sind die wenigen Tarkinsonien die mir hierorts 
vorliegen, nicht geeignet, über den Entwickelungsgang der 
Mundränder in den Wachsthunisphasen dieser Gattung Auf- 
seltenen Art fand sich in einer Ammmoniten-Suite vor, welche mir von dem 
verstorbenen Prof. Dr. A. ALtH zur Benützung überlassen wurde. I)asselbe 
befindet. sich gegenwärtig in dem geol. Museum der Krakauer Universität 


! Einige einschlägige Details finden sich in der zu publicirenden Spe 
ciesbeschreibung an passenden Stellen zerstreut. 
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Bed« stelienden Mutationsreihen solche Species vor, welche 
‘an allen ihren ausgewachsenen und mittelgrossen Umgängen 
deutlich ausgeprägte, abgerundete Marginalkanten besitzen. 
Hierher gehören indessen nur die Vertreter von drei durch 
Perisph. Sabineanus, Mosquensis und variabilis bezeichneten 
Gruppen, welche sich aber bekanntlich an die vor- 
hergenannten Formen mit sporadisch erscheinender 
Abplattung der Externseite sowohl morphologisch als 
auch durch Übergangsformen anschliessen. 

Dieser Sachverhalt welcher bei der Speciesbeschreibung 
an der Hand von Querschnittszeichnungen, welche mit Zn- 
bilfenalıme radial zerbrochener Belegstücke von mir angefertigt 
-warden, noch näher veranschaulicht werden soll, ist hier 
wichtig, erstens behufs einer Ergänzung meiner |. c. p. 58% 
-—5096 gegebenen Schilderung der mit Perisph. Sabinsanus, 
und Mosquensis verwandten Arten, woselbst über die Bedeu- 
tung (er Charaktere der Querschnittsform noch nicht ver- 
handelt wurde. Zweitens liegt es hier aber auf der Hand. 
dass vor Allem nur die Vertreter jener durch speeifisch con- 
stente und individuell dauerhafte Abplattung der Externseite 
gekennzeichneten Gruppen mit gewissen Armaten von ähn- 
licher Querschnittsform zu vergleichen sind, 
Übergangsformen, welche von Dogger-Perisphineten zu 
Aspidoceras und Peltoceras, zu den Polyploken und aı- 

deren Malm-Planulaten hinüberführen. 

„Der einzige Unterschied“ der Art Aspidoceras diversi- 
forme gegenüber „der Gruppe des Perisph. convolutus“ ist, nach 
WaAGEn, „durch das flache Band der Externseite gegeben, 


welches, — wie der Autor mit, Recht hervorhebt, — einiger- 
massen exceptionell, wenn auch nicht befremdend ist inner- 
halb der erwähnten Gruppe von Perisphincten !*. — Zu seiner 


Gruppe der „Perisphinctes convoluti“ zählt WAAGEN unter 
Anderem die Formenreihe des Perisph. Murtinsi (1. c. p. 144). 
Über das besagte „flache Band der Aussenseite“ wird aber 
von dem Autor 1. c. p. 9V ausführlich verhandelt. Danach 
hat man es mit einer abgeflachten, im Alter ganz glatten, 
an kleineren Umgängen aber mit einem glatten Siphonalbande 
versehenen Externseite zu thun. ' Nun scheint es, dass Aspi- 
mE WAAGEn, Jurassic Ceph. from Kutch p. 91. 


al 1. Fi la) besteht nach dirotsn ee 
on mern. -— Das bei Weitem kleinere Belegstück 
h. ı ısis, welches von mir (l. c. Tab. VI. 
t wurde, ist fast bis an’'s Ende der letzten 
n u Septen versehen. Jedoch wird hier durch die 
tere de Tetzten Umgangshälfte, durch die Art und 
\e ' En ‘elung des Siphonalbandes und durch das 
» a Nuniparabe, eben so gut wie durch die Er- 
dieser Umgangshälfte verrathen, dass die letz- 
inmittelbar an die Wohnkammer grenzt. Nament- 
ee der Umgänge leere Luft- 
‚ährend erst vor dem letzten Septum die Schale 
Dsereiig kalkigen Gesteinsmasse ausgefüllt ist, wie 
ij den Wohnkammern von "derlei ee ui 
1 I zu sein pflegt. 
h Waasen zeigen ferner die inneren Umgänge seiner 
Fr v’ ch nach vorne geneigte Aussenrippen. Die 
Be si htung der Aussenrippen ist zwar bei den Vertretern 
np Gi Perisph. Mosquensis durchwegs eine andere. 
inc I diessbezüglich auffällige Schwankungen innerhalb 
‘ Formengruppe zu beobachten. 
Es fehle uns in diesem Falle nur noch er solche 
u lieder, welche sich an die genannte Perisphineten- 
> anschliessen würden, trotzdem aber auch auf der 
en, resp. wahrhafte Knoten, zur Entwickelung 
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gelangen liessen. — Auffallend ist es aber, dass die Art Perisph. 
Mosquensis sammt ihren Verwandten, bereits an der Hand 
ihrer Merkmale, als ein besonderer von der Mutationsreihe 
des Perssph. Martinsi sich abzweigender Ast zu betrachten ist, 
während Aspidoceras diversiforme von WaAGen als eine inner- 
halb dieses Genus „isolirte* Form beschrieben wurde. 

Ob eine andere von Perisph. aurigerus-curvicosta sich ab- 
zweigend«: Gruppe nächst-verwandter Formen, zu welcher die 
mit vollkommen abgerundeter Aussenseite ausgestattete Art 
Perisph. euryptychus gehört, in die Gattung Aspidoceras sich 
fortsetzt, kann hier nicht entschieden werden. Doch liegt es 
überhaupt nahe, zu vermnthen, dass unterschiedliche Gruppen 
von Armaten nicht aus einer einzelnen, sondern aus einigen 
einander gegenüberzustellenden Gruppen, resp. 
Formenreihen von Perisphineten hervorgingen. 
ganz in derselben Weise, wie es oben für Peri- 
‚sphincten einerseits und Parkinsonien anderer- 
seits constatirt wurde. Wie sehr diese Möglichkeit be- 
achtet werden muss, erhellt übrigens bereits aus den ein- 
schlägigen. wie man zugeben wird, von grosser Sachkemntnis 
geleiteten Erörterungen WaAcen’s 1. c. p. 241!. -—- Ferner 
ist ausser den beiden genannten noch ein dritter Ast der 
Formenreihe des Perisph. Martins: mit Aspidoceren und Pel- 
toceren zu vergleichen. Das bekannte gevlogisch jüngste 
slied desselben repräsentirt die Art Perisph. Sabineanus. 

Einige andere Beobachtungen, welche hier zu besprechen 
sind, beziehen sich auf die Nachkommen der Formenreihe des 
Perisph. tenuiplicatus. 

Es liegen mir aus dem Baliner ÖOolithe einige Formen 
vor, welche einerseits speciell an eine kleinwüchsige, nament- 
lich mit Perisph. arcicosta vergleichbare Art und im Allgemeinen 


ı Ihrer Wichtigkeit halber mag hier noch die folgende Äusserung des 
genannten Autors angeführt werden: „Es kann hier im Hinblick auf die 
Charaktere der Jugendstadien der Arten der beiden Gattungen Aspidoceras 
und Peltoceras keinem Zweifel unterliegen, dass die erstere von der Gruppe 
des Perisph. convolutus oder Martinsi, welcher die überwiegende Zahl mittel- 
jurassischer Perisphincten zufällt, abstaımmt; dem entgegengesetzt nimmt 
die zweite in einer Gruppe von Perisphincten ihren Ursprung, welche an- 
scheinend in europäischen und anderen jurassischen Schichten ganz unbekannt 
und von der „Convolutus-Gruppe“ durchwegs verschieden ist“ (l. c. p. 77). 
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. derung des Charakteristischen und des Indifferenten kann man 
in derlei Fällen nicht genug vorsichtig sein. Man vergleiche 
übrigens die einzelnen Vertreter der genannten Gruppe etwa 
mit Perisph. Scopinensis, Rjasanensis, subaurigerus etc., um 
sich zu überzeugen, was für Schwierigkeiten hier zu über- 
winden sind. Dass diese letzteren Arten zum Beispiele mit 
Perisphinctes clarumontanus Buxowskı, einem Gliede der Gruppe 
des Perisph. variabılıs, gar nicht verwandt sind, soll noch bei 
einer anderen passenderen Gelegenheit bewiesen werden, zumal 
diese Sache zufolge der hier ziemlich weitgehen- 
den oberflächlichen Ähnlichkeit einander freml- 
artiger Typen an wissenschaftlichem Interesse gewinnt. 

Es soll von mir gezeigt werden, dass der Gruppe des 
Perisph. variabılıs, welche entgegengesetzt zu der verbreiteten 
Meinung in dem Baliner Ovlithe sehr artenreich und häufig 
vertreten ist, unterschiedliche Veränderungsrichtungen zu 
(runde liegen. Wichtig ist es, dass derselben die Art Perisph. 
artisuleus Teıss. nahesteht. Denn diese letztere reiht sich 
zugleich an Perisph. tenellus nov. f. an, welche Species ihrer- 
seits auffallende und sichtlich auf verwandtschaftliche Be- 
ziehungen zurückzuführende Analogien zu der Polvploken-Art 
Perisph. Lothart zeigt '. 

Auch schemt mir die Art Perisph. leioeymon WAGEN nur 
init den Tenwplicaten. nieht aber mit den nach Obigem als 
Vertreter der Mutationsreihe des Perisph. Martinsi zu be- 
trachtenden Arten vergleichbar zu sein. Fine andere Ver- 
mutlung. nach welcher «die Polvploken 1 Perisph. Sehillis von 
der Formenreihe des Poriösph. procerus. vielleicht durch Ver- 
mittelung der Mutation Perisph. spworbis. sich abzweicen 
sollen. fällt Ifier. wie weiter unten einzusehen ist, wleich- 
falls wer. - Und endlich mar hier vorläufie kwz anredente! 
werden. dass die Art Perisph. Michalskitr BURowsKi an Gr- 
wisse. geolo@jseh gleichaltiige nnd ältere Tenuiplieaten sehr 
erinnert. während dieser Autor selbst ihrer vermuthlich ver- 
wandtschaftlichen Beziehuneen zu den Polyploken wedenkt’ 


PP. tenetlus Triss. = Imem. enmrolutus rrerus ANENSTEIFT jaT- 
Arm. des schwäbischen Jura Tab. 81 Fir. 1%. 

° BUkowsai, Jura von UZenstochau. beiträre zur Palarontoler" 
Osterreich-Unearms. Bi. Vo p. 158. 
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Die Vertreter des einen Stammes, zu welchem die Formen- 
reihe (des Perisph. procerus, jene des Perisph. qwercinus und 
wahrscheinlich noch andere relativ grosswüchsige Perisphineten 
gehören, könnten als überhaupt langsamı alternde Formen. in 
dem sogleich zu erörternden Sinne, somit als Bradygerontes 
bezeichnet werden. Es beschränken sich ihre stehenbleibenden 
Parabelmundränder auf die Jugendwindungen. um bei 
weiterem \Waclhsthume der Schale anders gestalteten Mund- 
rändern, welche die Verlaufsrichtung der Anwachsstreifen 
nachahmen, Platz zu machen. Gleichzeitig verschwinden auch 
die Einschnürungen. welche hier bereits in dem Jugend- 
stadium das Maximum ihrer Entwickelung erreicht haben. 
so dass sie später höchstens in einer ganz unvollkoimmenen 
Ausprägung und zwar nur hie und da, sporadisch, zum Vor- 
schein kommen. Diese Änderungen treten etwa um die Phase 
ein. in welcher die definitiven Charaktere der Schale, ihrer 
(sesammtform und ihrer Sculptur zum Durchbruche gelangen. 
Im Allgemeinen pflegt dieser Wendepunkt der individuellen 
Entwickelung durch eine Windung gegeben zu sein, deren 
Durchmesser kaum 4—4 von dem auf den Anfang der Wohn- 
kammer entfallenden Querschnitte beträgt. 

Einerseits zeigen (die grössten Windungen der Bradv- 
verontes, wofern sie nicht überhaupt ganz glatt sind (Perisph. 
palina), emen breiten fast glatten Medianstreifen (Perispn. 
fureula), und ahmen dadurel vollkommen in Übereinstin- 
inuneinit den vergleichbaren Parkinsonien - den Proplanuliten- 
Typus nach. Andererseits gelanet aber das sor. .elatte 
Siphonalband” bei den bradvgeronten Perisphineten. ebense- 
wohl wie die Siphonalfurche bei jenen vergleichbaren Parkin- 
somien 1 Park. Parkinson. Neuffensis,. Wirttembergiwa). m 
in dem ‚Jugendstadinm zur Ausbildune. 

Die jugendlichen Parabelmundränder sind mnerhalb dieses 
Stammes bald von gar keinen seulpturellen Nachbildungen. ball 
aber von mareimalen amd iunbonalen Seulpturparabeln beelei- 
tet. welche indessen nr schwach auseeprärt sind. 

Dem gegenüber sind für den individuellen Entwieckelunes- 
lauf mnerhalb des anderen Stammes von Perisphineten: > Taechs- 
eerontes), welcher in dem mittleren ‚Inra durch die Mutations- 
reihe des Perisphe. Martoost und jene des Porisph. tonsrplieatus 
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haben folglich die Tachygerontes nur mehr eine verhältniss- 
mässig überaus kurze Wachsthumsphase durchzu- 
machen, um ihre Entwickelung endgiltig abzuschliessen. d. h. 
um die für die gegebene Art bezeichnende, sozusagen abso- 
lute Grösse der Dimensionen zu erreichen. 

Nebenbei mag hier bemerkt werden, dass die Tachy- 
gerontes blos diesem letzteren Charakterzuge ihren Namen 
zu verdanken haben, so dass sie blos in diesem Sinne als 
rasch alternde Formen bezeichnet werden könnten. 

Namentlich bei extremen Vertretern dieses Stammes 
kommen die definitiven Charaktere der Schale bereits lange 
vor dem Zeitpunkte des Verschwindens der Parabeln zum 
Vorscheine, während die besagten Charaktere bei den Brady- 
verontes stets erst ziemlich spät nach diesem Zeitpunkte sich 
einstellen. 

Auch muss hier, vor Allem mit Bezug auf die mit Perispk. 
eurvicosta und variabiılıs zunächst verwandten Formen. daran 
festgehalten werden. dass der in dem Sculpturtvpus aus- 
geprägte (regensatz zwischen den Wohnkammern und den 
vekanımerten Windungen zu Stande kommt, indem Parabel- 
Rippen und -Knoten gegen „gewöhnliche Mundrippen* un- 
etauscht werden. Da sieh dieser letztere Process hingegen 
bei den Bradveerontes viel früher abspielt. so ist nei den- 
selben der Untersched der Seulptur der Wohnkammern gewen- 
über jener der eekammerten Windungen durchwegs ein anderer. 

Iın Laufe des Wachsthumes der Tachveeronten erreicht 
ihr „glattes Siphonalband” em eewisses Maxhnum der Ent- 
wiekelung welches stets m die Nachbarschaft des Antanges 
der Wohnkammer fällt und somit für das Alterstarliun be- 
zeielmend ist. 

Wie oben gezeigt. pflegt sich ferner in demselben Zeit- 
punkte des Wachsthumes eine mehr oder ininder auftälligr 
N\bplattung der Aussenseite einzustellen. welehe den übrigen 
Wachstimmmsphasen des Individuums fremd ist. und das Er- 
scheinen von abeerundeten. mehr oder minder leicht unter- 
scheidbaren Mareinaleeken des OQnersehmimttummisses bedingt. 
Die diesen letzteren entsprechenden abgerundeten Mareimal- 
kanten sind aber bei gewissen Gruppen von extremen Tachy- 
rerontes-Arten auf allen specifisch  differeneirten Umeäneen 
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seits und der Bradygeronten andererseits aufges 
male hingegen bei den sich an dieselben durch Verssikiilung 
von Übergangsformen anreihenden Nachkommen keineswegs 
an Bedeutung verlieren, und vielmehr vielfach erst bei diesen 
letzteren zu relativ extremen morphologischen Gegensätzen 
umgeformt werden, was sogleich zu beweisen ist. 


Das Wiedererscheinen, resp. die Fortentwickelung der CUha- 
raktere unserer Stämme bei ihren Nachkommen im Malın. 

Um vorerst die Einschnüruneen der Polyploken in’s Auge 
zu fassen, mag es erwähnt werden, dass Orrer mit Bezug 
auf die Art Perisph. Lothari betont, dass deren Mundöffnung 
von einer breiten Einschnürung begleitet wird, während hin- 
gegen ihre gekammerten Umgänge nur schmale Einschnürungen 
besitzen '!. 

Im Hinblick anf das oben (p. 601) beschriebene Verhalten 
der Einschnürungen bei der Art Perisph. tenellus nov. f., welche 
wie gleichfalls bereits (p. 614) erwähnt wurde, mit Perisph. Lo- 
thari nahe verwandt ist, verdient die besagte Orrer'sche Be- 
merkung hier beachtet zu werden. Dieselbe wird von dem Autor 
bei der Beschreibung von Perisph. Tiziani, welche Mutation 
nach Neumayr auf Perisph, Martelli und somit schliesslich auf 
die Formenreihe des Perisph. procerus zurückzuführen ist, 
noch ergänzt wie folgt: 

„Wie bei Amm, funatus, Orion?, plicatilis, scheint auch 
hier (bei Anm. Tiziani) der Mundsaum sich nicht zu ver- 
dicken: Ammonites Tiziani weicht hierdurch von den Planu- 
laten ab, welche sich durch eine ohrförmige Mundöffnung mit 
verdiektem Mundsaume auszeichnen. wozu Amm. curvicosla, 
artisuleus (= suleiferus Orr.), polyplocus nebst einigen biplex- 
artigen Ammoniten der Kimmeridge-Gruppe gehören.“ (l, €. 
p. 246) '. ‚ wi 

Indem hier von „verdiektem Mundsaume* und von „breiten 
Einschnürungen“, welche run ’erisph. Lothari), 
gesprochen wird, ist darunter jene | l; 


1 Over, Palnequk: « Wü hei 
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plicatus, nicht aber aus der Formenreihe des Perisph. 
Martinsi, Arten bekannt sind, welche durch ihre Ähnlich- 
keit zu den Polyploken so sehr hervorstechen, dass sie als 
mit denselben verwandt angesehen werden dürfen. 

Zunächst ist hier das Verhalten der Gattung Sutneria, 
wie es von ZIıTtTEL geschildert wird, von Interesse’. Ihre 
geknickte Wohnkammer erinnert uns an jene rapide Erwei- 
terung des Nabels, welche sich bei der Wohnkammer-Win- 
dung der Tenuiplicaten und vieler anderen Perisphinc- 
ten einstellt”. — Ihr kragenförmig eingeschnürter und mit 
Ohren versehener Mundsaum bedingt ein Merkmal, welches 
eben so gut wie ihre abgeplattete durch abgerundete Mar- 
ginalkanten begrenzte Externseite, an die Gruppe des Perisph. 
vartabilis erinnert. Die nach ZırreL bei gewissen ihrer Ver- 
treter auf der Wohnkammer erscheinenden Marginalknoten 
liefern aber einen eclatanten Beweis für die Richtigkeit der 
hier zu vertheidigenden Auffassung der systematischen Be- 
deutung der Parabeln. Namentlich legen sie darüber Zeug- 
niss ab, dass ınan, wie hier einem gewiss naheliegenden Ein- 
wand im Voraus entgegengehalten werden mag, keineswegs 
einer weitgehenden Haarspalterei zu liebe über das auf die 
Nachbarschaft des Anfanges der Wohnkammer entfallende 
Maximum der Entwiekelung der Seulpturparabeln bei den Tachr- 
veronten überhaupt und ber der Varlabilis-Gruppe im Beson- 
deren sich aufhalten mare. Denn während das be- 
saocte Verhalten der Parabelknoten dieser 
Perisphineten nur in recht wenig auffälliger 
Weise sich verräth. Ist dasselbe bei den an 
die Parabelfeorm bereits wenjizer erinner- 
den Knoten der Sutnerien auf den ersten Bliek 
erkenntlich®. 

Desseleichen kann hier auf die erst im 
Alter maximal werdende Ausbildung der RKno- 
ten und derStacheln von Asprdoceras und P:l- 
foreras hinzewiesen werden. 


' Zirrei. Handbuch der Palaeontolorie. Bed. I. Abth. II. p. 44 $9. 

° Näheres darüber in der Beschreibung der Formenreihe des Perrsph. 
queremuns. 

’ Zu vergl. ZiTTEL. 1. ec. p. 470. Fig. 662. 
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jün Armaten — ziemlich grossen Durchmesser 
IUpturtypus der Tachygerontes, ohne dass es derzeit 
h wäre, Ben hschläms iälndeh Fun ara fählkie: oder an 
eren Ast des genannten Planulaten-Stammes zu 
n. Die einzelnen hier in Betracht kommenden Cha- 
ee 
) genau geschildert worden. Die veräickten „Haupt- 
tippen“ seiner jugendlichen Umgänge schwellen in der Margi- 
nalgegend zu einer Art von Knoten an, welche nach diesem 
Sitzungsberichte der Akad. der Wissensch. Wien 1883. Ba. LXXX VII. 


Autor an die Parabeln erinnern. Derlei Rippen ir 
disch, in Abständen auf, deren Unregelmäs rkeit 
weniger auffällig sein mag. Nun ist bier ee 
thümlichkeit, welche auch bei den Septen er 1 Harn 
und bei der „periodischen Seulptur“ vieler Pe 

* dabei so vielfache und so unscheinbare Einzelheiten‘ 

tracht, welche den Einfluss der Mimdrandlinien anf die 
tur überhaupt bezeugen, dass darüber bei jellem inz 
gut erhaltenen Belegstücke im Besonderen gesprochen ı 
müsste. Wichtig ist es aber, darauf hinzuweisen, ı 
cine geuwiae diäns Brschaliingen Milineein eti 


mässigkeit bereits in der Wassex’schen Br 
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Exemplare jede dritte Rippe verdickt und mit ER Kno 
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dem Alter nicht abzunehmen scheint, dort werden 7 
hin immer mehr und mehr undenutlich, bis sie schliesslich | 
gänzlich verschwinden. was z. B. durch die Lanrsex’sche Ab 
bildung (l. e. Tab. X Fig. 14) gut veranschaulicht wink 
Auch werden alsdann die in Knoten ausrehenden Rippa@ 
immer kräftiger und kräftiger, in dem Maasse als die Schak' 
wächst. — Hingegen ist der Umstand. dass diese verdickta 
Rippen bezüglich ihrer Stärke unter einander wechseln. 
zwar in älnlicher Weise, wie es bei den Parabelrippen so # 
der Fall ist. ganz gleichgültig. Diese Verzierungender) 
Schale dürfen ja nicht blos auf dem gegeben 
Windungstheile. sondern vor Allem je nad 
ihrer Veränderlichkeit in den nacheinand« 
folgenden Wachsthumsphasen der Schale ist 
Auge gefasst werden. Erst eine derartige Betracht 
derselben lehrt uns, dass die diekeren „Hauptrippen* uni & 
Knoten mit dem zunehmenden Durchmesser in einer dire. 
gegengeselzten Richtung variiren. als jene dazwischemm ® 
geschalteten. fnuenähnlichen und in 2—3 Äste sich 
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| En ‚ der nämlichen Kategorie von Ausschwellungen ge- 

en ferner diejenigen, welche bei ganz ausgewachsenen | 

Ben: von Peltoceras bidens Waacen (l. c. Tab. XV 

Br marginalen und umbonalen Stacheln verbinden. | 
diesem Falle kann man bereits aus Fan Äus- | 
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seren Gestalt der Sculptur erkennen, dass ihre einzelnen 
nach einander folgenden Elemente mit den nach einander fol- 
renden stehenbleibenden Mundrändern coineidiren. 

Durch die voranstehenden, wenn auch ganz vereinzelten, 
den genauen Species-Beschreibungen Waasen’s entnommenen 
Beispiele wird es bereits hinreichend veranschaulicht, dass 
die aus den alten Mundrändern und aus den dieselben be- 
gleitenden Verunstaltungen der Sculptur für die tachygeronten 
Perisphineten ableitbaren Merkmale sowohl von den Aspido- 
ceren als auch von Peltoceren festgehalten und fort 
entwickelt werden. Allerdings verschwinden bei den Tachy- 
geronten die gewöhnlichen, zwischen die Parabelrippen ein- 
geschaltenen Rippen mit dem vorschreitenden Alter nicht. 
Doch ist dieser Unterschied gegenüber den besagten Armaten 
nur ein gradueller, denn bereits bei den Tachygeronten pflegen 
die Seulpturparabeln der älteren Windung stärker hervor- 
zutreten als jene der zugehörigen kleineren Umgänge. Bei 
den besprochenen Armaten kommt aber der Gegen- 
satz des Jugend- und des Altersstadiums auf die- 
selbe Art und Weise, d.h. dureh Stärkerwerden 
der „periodischen Sculptur* zu Stande; nur ist 
dieser Gegensatz hier bei Weitem schärfer ans- 
geprägt. 

Auch bezüglich der Bradygerontes dürfte es kaum in Ab- 
rede gestellt werden, dass die Merkmale ihrer Vertreter aus 
dem mittleren Jura bei deren Nachkommen aus dem Malm 
wiederzufinden und bei diesen letzteren zum mindesten in 
dem gleichen Masse ausgeprägt sind, wie bei den er 
steren. 

Die hier zunächst in Betracht kommenden Perisphineten 
der Oxfordstufe sind heutzutage relativ wenig bekannt. Die 
eigenthümlichen, oben erwähnten Parabelrippen und -Knoten, 
welche bei den Arten Perisph. plicatilis und indogermanus 
zu beobachten sind, sind auf deren junge oder innerste Win- 
dungen beschränkt, was gewöhnlich auch bei ihren Einschnü- 
rungen der Fall ist. Äbnlich verhalten sich, nach WaAases, 

| ser Gruppe des Perisph. evolutus, ferner auch 
Martelli etc. Bei der kleinwüchsigen Art 
'ensis, deren Mundsaum tief eingeschnürt ist, 
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BR: el ; andererseits die Art und Weise der .. 
der Senlptur i Alter in einem sehr wichtigen Punkte 
il stimm ?, ‚Denn in beiden Fällen wäre die im Alter 
tellende Umprägung der Sculptur durch das Aus- 
a de " zwischen den Mundrippen junger Umgänge ein- 

n „gewöhnlichen Rippen“ gekennzeichnet. 
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Schlussbemerkungen. 


jerabehegvan, diejenigen Umgänge der Perisphincten, 
Parabeln tragen, als deren Armaten-Stadium ZU 
hı Denn dieses letztere muss der späteren Wache, 
phase der Perisphineten, welche durch ausschliessli 
rei u der „gewöhnlichen Mundrandlinie* acer, it 
estellt werden. Dabei ist der aus den Mundr 


BE ICHWALD, geognostisch-palaeontologische Bemerkungen über die 


1 Mangischlak und die Alentischen Inseln p..15, Tab. I Fig. & 
Waagen 1. c. Tab. 51. 52. Fig. 2. 3. 


— daran festhalten müsste, dass. a 


linien ableitbare Unterschied der Proplanuliten gegenüber des 
Perisphincten mit dem Gegensatz zwischen Reineckia und 
‚ Simoceras insofern vergleichbar, als einerseits von den beiden 
letzteren Gattungen bekanntlich nur die erstere durch das 
Erscheinen eines Coronaten-artigen Stadiums ausgezeichnet 
ist, während andererseits nur die Perisphincten, nicht aber 
die Proplanuliten, ein Armaten-artiges Stadium aufweisen. 
Unter den Perisphincten zeigen aber die Bradygerontes blos 
an den inneren Windungen undeutlich ausgeprägten Armaten- 
Charakter. Hingegen persistirt das Ärmaten-artige Stadium 
der Tachygerontes an fast allen ihren gekammerten Umgängen, 
d. h. gewöhnlich mit Ausnahme des grüssten derselben, oder 
aber noch länger, d. h.-auch auf einem bald grösseren hald 
kleineren Theile der Wohnkammer-Windung. Es maz hier 
aun auf das vergleichbare Verhalten der Reineckien lin- 
gewiesen werden. Dieses Genus zerfällt nach Sremmas" in 


zwei verschiedene Stämme, die Reihe der Reineckia anceps um! 


Greppini, wobei bei der ersteren das Corönaten-Stadium zeit 
lebens persistirt, bei der zweiten aber das Üoronaten-artige 
Jugendstadium früher oder später sich verliert, worauf eine 
Wachsthumsphase mit Planulaten-ähnlichem Gepräge folgt. 

Für unseren Zweck genügt es festzustellen, dass die 
beiden hier mit besonderen Benennungen belegten Peri- 
sphincten - Stämme mit gewissen sich gegenseitig ähnlich ver- 
haltenden Typen, in welche andere Stephanoceratinen-Gat- 
tungen zerfallen, verglichen werden müssen. Wie es aber 
theilweise bereits aus der einschlägigen Literatur zu ersehen 
und theilweise von mir bei der Speciesbeschreibung noch zu 
erhärten ist, spalten sich die besagten P’erisphinceten-Stämm- 
in verschiedene Formenreihen. Einerseits ist es somit zweck- 
mässig und praktisch, dem Gegensatz (dieser Perisphincten- 
Stämme auch in der Nomenclatur Ausdruck zu verleihen 
Andererseits soll aber dieses Verfahren nicht zu übertrie- 
bener Vorstellung über die Auffälligkeit ihrer Unterschiede 
Anlass geben. Die letzteren sind zumeist wenig 
auffällig, weildas Armaten-Stadium der Peri- 
sphincten, auf dessen Betrachtung es ıdabr!ı 
u: STEINMANN, Zur Kenntniss der Jura- unı Kreideformation von Car 
coles (Bolivia). Dies. Jahrb. Beil.-Bd. J. p. 2##. 


net ee. | 
' Bestimmung der Species 
i der Aussonderung der letz- 


ieibei der Sonderung von Formen- 
I Stämmen innerhalb der Gattung 
| ätze der Wachsthumsphasen 
ichtigkeit s wine 


-B. die Parabeln vorn das Siphonalband nur 
Sie bei einer anderen aber ausserdem 
zum Vorschein kommen. Bei derlei Einzel- 
tman nur zu oft den Eindruck, als ob dieselben 
e individuelle Variabilität zurückführbar wären. Ihre 
| ılb natürlicher a von Formen zu be- 

irc bt Fon st den versucht. En 
' wäre es aber an diese Ansfährungkee noch die 
1 des Parallelismus der Formenreihen, 
h wie ich hier vorläufig kurz mittheilen will, inner- 
sines jeden von den beiden Planulaten- 
nme re mir constatirt wurde, wie die Betrachtung 
ar tät der Formen überhaupt anzuknüpfen. — Die 
e der vorliegenden Ergebnisse in dieser Weise zu 
nuss indessen dem nächsten Theile meiner Beschrei- 
‚der Perisphincten der Krakauer Oolithe vorbehalten 
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Anhang. 


Eine correete Definition der Parabelknoten als Erferder- 
niss der Systematik. 


Wie dem Voranstehenden zu entnehmen, liefern bereits 
die uns hier zunächst interessirenden Perisphincten der Batk- 
und der Kelloway-Stufe hinreichende Belege dafür, dass von 
grosswüchsigen und kleinwlichsigen Formenreihen gesprochen 
werden muss, respective aber, dass man die ausgewachsenen 
Umgänge aus diesen letzteren mit ganz jungen Windenger 
aus den ersteren verwechseln kann. 

Es liegt aber dieser Erscheinung bekanntlich die Gesetz- 
mässigkeit zu Grunde, womit der Durchmesser, bei welchem 
die Wohnkammer beginnt, innerhalb der gegebenen Art nur 
in relativ sehr engen, leicht zu ermittelnden Grenzen schwankt. 
— Danach sind uns Wohnkammer-Windungen aus früheren 
Wachsthumsphasen, d. h. solche, welche das Normal- oder das 
Jugendstadium repräsentiren würden, fast gar nicht bekannt, 
als ob dieselben weniger erhaltungsfähig gewesen wären, wäb- 
rend erst in einem ganz ausgewachsenen Stadium die Wohn- 
kammer, welche vielleicht erst dann verkalkte, der gekammer- 
ten Kalkschale an Erhaltungsfähigkeit gleichkäme. — Aller- 
dings wird in der Literatur hie und da auch von mittelgrossen 
oder überhaupt kleinen Wohnkanmer-Exemplaren der gegebenen 
Art gesprochen. Doch stimmen heut zu Tage noch die Mei- 
nungen über das Charakteristische und das Indifferente unl 
demgemäss über die Grenzen (der einzelnen Arten noch 
wenig überein, dass es in Erimangelung von zweckdienlichen 
Abbildungen durchaus unmöglieh ist. sich ein Urtheil über 
derlei Fälle zu bilden. Im Allgemeinen werden aber die um 
überhaupt zugänglichen und tatsächlich bekannten Wohn- 
kammer-Mundränder blos aus einer einzigen und zwar der 
Endphase des Wachsthumes stammen. 

Demzufolge können wir einerseits über die etwaigen Um- 
vestaltungen des Woehnkammer-Mundrandes im Laufe der 
individuellen Entwickelune direct fast gar nichts ermitteln: 
andererseits ist aber der Vergleich der stehenbleibenden 
Mundränder einer gegebenen Wachstliumsphase mit den Wohr 
kammer-Mundrändern des nämlichen Entwickelungs-Stadium: 
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stülpung des Mantels, und somit auch der sich nenbildenden 
Schale, in den Ausschnitten des Mundrandes mehr oder weniger 
verunstaltet werden. 

Um aber dabei von der „Parabellinie der Schale* ab- 
zusehen, so resultirt aus dem allgemein bekannten Umstande, 
dass die Parabelknoten den Einschnürungen vorgelagert zu 
sein pflegen, welche letzteren gewissermaassen als „Mund- 
ränderreste* anerkannt werden müssen, eben nur die 
Schwierigkeit den tiefeingreifenden Gegensatz 
der „Mundränderreste®* und der Parabelknoten 
nicht zu verkennen. Somit wird durch die Beobachtung 
der Parabellinie der Schale lediglich ein neuer Gesichtspunkt 
gewonnen, von dem aus die Richtigkeit der Meinung der 
Autoren. dass die Parabelknoten keine Mundränderreste sind, 
nur noch klarer hervortritt. 

Selbstverständlich können nur solche Schalenpartien, 
welche unmittelbar hinter der Mundrandlinie sich befinden, 
als Bestandtheile der ursprünglichen Mundöffnung gelten, und 
sind derlei Schalenpartien, und zwar die Einschnürungen, 
bereits von den Autoren als „Mundränderreste* bezeichnet 
worden, wohl auch im Hinblick darauf, dass dieselben an 
der Mundöffnung thatsächlich zu sehen sind. Consequenter- 
weise darf diese oder eine andere ähnliche Benennung den 
Parabelknoten nicht beigelegt werden, da dieselben an dem 
ursprünglichen Mundrande notorisch nicht vorkommen und 
dem entsprechend auch nicht hinter den stehengebliebenen 
Mundlinien, sondern vor denselben zu finden sind. 

Nur zufolge der Nichtbeachtung dieser letzteren That- 
sache wird die Deutung der Parahelknoten als „Spuren ehe- 
maliger Mündungen“ logisch denkbar. Zudem ist es wichtig. 
dass eine derartige Bezeichnung einer gewissen nomenclato- 
rischen Rolle nicht entkleidet werden kann. Und doch wirt 
durch die besagte Bezeichnung nur dem Wahrspruche, dass 
(lie ganze Schale eine einheitliche Mundrandspur sei, Rech- 
nung getragen, so dass in diesem Falle die Nomencelatur zu 
einer ganz und gar zwecklosen Wortspielerei ausartet. 

Mit Bezug auf Äusserungen, in welchen eine andere An- 
schauung zur Geltung gelangt als die obige, können hier 
ddie folgenden Werke und Citate in Betracht kommen: 
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Mündungen, welche die Regelmässigkeit in der Verzweigung 
(der Rippen auf der Aussenfläche stören.“ 

Perisphinctes MHniownikensis Nik. p. 31. „Spuren 
der ehemaligen Mündungen sind nur an den kleinsten 
Exemplaren zu sehen.“ 

Es sei mir gestattet, hier zunächst Folgendes zu be- 
merken. Die wirklichen Mundrandspuren, welche gar häufig 
kaum unterscheidbare Nahtlinien der Schale darstellen. sind 
in anderen günstigeren Fällen bis zum Ende der Wohnkammer, 
in einfachen Septenabständen anfeinanderfolgend, zu be- 
obachten. Hingegen ist es für jene Verunstaltungen der Sculp- 
tur, welche sich an die alten Mundränder anlehnen, bezeich- 
nend, dass sie bei einem grossen Theile von Perisphincten 
auf die „kleinsten Exemplare* sich beschränken und aut 
grösseren Windungen überhaupt ausbleiben. Es ist danach 
selbstverständlich, dass hier. d. h. in der zuletzt eitirten 
Nıxırın'schen Beschreibung des Perisph, Mniownikensis unter 
Mundrandspuren nicht die „Parabellinien der Schale“, sondern 
die dieselben begleitenden Verunstaltungen der Seulptur ver- 
standen werden. 

Mit Bezug auf die übrigen hier angeführten Stellen ist 
es nicht möglich, zu unterscheiden, ob der Autor unter Mund- 
randspuren die Mundparabeln oder aber die Sculpturparabeln 
versteht. Dies lässt den Leser voraussetzen, dass der Autor 
zwischen den „Parabellinien der Schale“ und den Parabel- 
Tippen sowie -Knoten nicht unterscheidet. 

Doch fahren wir in der Betrachtung der zuletzt citirten 
Publication fort. 

Perisphinctes indoyermunus Waac. p. 33. „Ein- 
schnürungen sind hier seltener, dennoch kann man besonders: 
auf den jungen Exemplaren Spuren der ehemaligen Mün- 
nungen deutlich bemerken.“ 

Perisphinctes Martellip. 34. „Die in der Jugend 
zahlreichen Einschnürungen und Spuren der ehemaligen Mün- 
dungen werden mit dem Alter immer seltener.“ 

Perisphinctes Mosquensis Fisch. p. 26. „Die Zahl 
und Stärke der sogenannten Parabelknoten ist bedeutenden 
individuellen Schwankungen unterworfen; ausgewaschent 
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Perisphinetes plicatilis Sow. p. 36, „Spuren der 
früheren Mündungen kommen sehr oft. besonders bei klei- 
neren Stücken vor, und wurden von mehreren Autoren 
als eigenthümliche Parabelknoten beschrieben. — Dir 
verkürzten Mündungslappen erscheinen auf der Oberfläche 
der Muschel als gekrümmte Linien. — Diese Linien sind 
nur auf der Muschel, auf den Steinkernen aber nicht 
deutlich zu sehen.“ 

„Die voninnensich ausbildenden (?) Rippen durch- 
kreuzen die Mündungsspuren ganz unregelmässig und krinmmen 
sich anormal. Die Parabelknoten kommen nur dann vor, 
wenn die Seitenausschnitte des BUNEBERE von vorne durch 
eine Rippe. begrenzt sind.“ 

. „Bei mehreren (?) Perisphincten een. ‚diege ve 
grenzten Segmente zu wirklichen Knoten an,: als: wären 
sie Anheftstellen der Stacheln. Diese. Spuren. der. früberen 


Mündungen und die Parabelknoten sind häufiger erhalten 


{ 


als die denselben entsprechenden Einschnürungen (?),.da diese | 


letzteren in Folge der später an ihrer Stelle sich ausbildonden 
Rippen oft vollständig verschwinden.® 

Es wird hier von Herrn Nrırın die Beobachtung „ der 
gekrümmten Linien, welche nur auf der Schale, nicht 
aber auf dem Seeinkerge zu sehen sind“ zur Entwicke- 
lung verschiedener Ansichten über die Natur der Parabel- 
knoten benützt. — Bei der Nikırın'schen Bezeichnung: „ver- 
kürzte Mündungslappen‘“ ist es wohl Soranszusetzen, dass 
dieselbe der Hypothese nicht zuwiderlaufe, nach welcher 
„die nach hinten eingeschnittenen, von der Resorption 
nicht betroffenen Theile des Parabelmundrandes® 
dem übrigen Verlaufe des Mundrandes, welcher dem re- 
sorbirten Theile desselben entspricht“, gegenüber- 
zustellen sind (Teisserke 1. c. p. 613). Was die „von 
innen sich ausbildenden Rippen“ betrifft, so wiederholt 
sich diese Ausdrucksweise auch an einigen anderen Stellen 
der Nıxırıy'schen Publikation, olıne dass derselben eine er- 
läuternde Bemerkung beigefügt wäre. Die einschlägigen Ver- 
muthungen Nıkırıy's dürften aber mit der folgenden Annahme 
zum imindesten vereinbar sein: „Die so resorbirten Mund- 
ränder sind aber nicht mehr vom Mantelrande abhängig, viel- 
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Autoren bei der Gattung Perisphinetes „Mundrandspuren® 
und zwar geradezu in Form von Parabelknoten beschrieben 
hätten, auf einen ganz unbedeutenden Umstand redueirt werden. 
"Namentlich darf hier, als mit dem wahren Sachverhalte über- 
einstimmend, lediglich so viel zugegeben werden, dass von den 
neueren Autoren, und zwar von D’Ormexy und Oressteor aı- 
gefangen, Herr Nikırıs allein derjenige ist, durch welchen die 
Parabelknoten als _ Mundrandspuren* beschrieben werden. 
"Nun unterlässt es Herr Nikxırıv nicht, diese seine, wie 
oben erwiesen, von früher her (seit 1881) vorgefasste Mei- 
nung ohne weiters mehreren Autoren nachzurühmen, obgleich 
er an derselben Stelle (‚Jura von Kostroma 1884 I. e.) die 
von mir gemachte Beobachtung der „Parabellinie der Schale‘ 
reprodneirt’, welche doch vor Allen geeignet ist, auf den 
tiefeingreifenden Gegensatz der „Mundrandspuren® und der 
sie begleitenden Parabelknoten klares Licht zu werfen. 
‘ Dieses irreflilirende Verfahren von Seiten eines rühmlich 
bekannten Autors” Irinet es mit sich, dass es dem fermer 


ı Hervorzuheben ist hier, dass der obige Citaten-Nackweis and ämmt- 

liche in den Nixrriw’schen Arbeiten zu lesende Äusserungen. über Parabe- 
knoten sich erstreckt. Demselben ist aber zu entnehmen, dass Herr Nıxırıı 
in seinen älteren Publicationen (1881) zwischen Parabelknoten und Mund- 
randspuren nicht unterscheidet und noch in seinem Werke über den Jurs 
von Kostroma die Parabelknoten direct als „Mundrandspuren* bezeichnet. 
Ausserdem zeigt es sich, dass von wahrhaften „Mundrandspuren‘“ der Peri- 
sphincten, d. h. wie sich Herr Nıkırın ausdrückt, von „gekrümmten Linien, 
welche nur auf der Schale zu sehen sind“ — zum ersten Male in der 
1884 erschienenen Publication dieses Autors über den Jura von Kostroms 
berichtet wird. Diese letztere enthält in dem üblichen Literaturverzeich- 
nisse die Angabe «des Titels meiner Arbeit über die Cephalopoden der 
Ornatenthone des Rjäsan'schen Gouvernements, welcher aber mein Anfsats 
„über das Verhältniss der Parabelknoten zu den Mundrändern und den 
wahrhaften Knoten“ einverleibt wurde. Der letztere Umstand mag hier 
im Hinblicke auf die sowohl uncorrecte als auch in noch anderer Beziehung 
ungewöhnliche Art und Weise, in welcher die Berufung auf die Literatur 
des besagten Gegenstandes in dem Texte der genannten Publication Nr 
KITin’s formulirt wurde, betont werden. _ 

Meine Priorität der Beobachtung der „Parabellinie 
der Schale‘ kann nicht im Geringsten in Zweifel gezogen 
werden. 

® Ich war seit jeher weit davon entfernt den eigentlichen Werth der 
Publicationen Nikıtın’s zu unterschätzen, und wird dieses auch meine 
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(Sitzungsber. Akad. Wissensch. Wien. 1. Abtlı. Bd. 32 p. 8%. 
Die Identität der Parabelknoten mit stehengebliebenen, nicht 
resorbirten Partien der ursprünglichen Mundränder wird 
durch diese Annahme ausgeschlossen. 

Ferner ist hier zu beachten, dass WAAGEN mit Bezug auf 
(lie von Einschnürungen begleiteten Parabelknoten erwähnt. 
dass die letzteren zusammen mit den ersteren „eine Figur” 
darstellen. welche wohl „dem Mundrande entsprechen” könnte. 
welche aber „thatsächlich niemals als Mundrand hei irgend 
einer Art von Perisphinctes” beobachtet wurde. Trotzdem 
werden von WaAasE dortselbst (Jurassic Ceph. of Kuteh 
p. 173) gewisse Beziehungen von Parabelknoten zu den Ein- 
schnüärungen hervorgehoben, wie folgt: „Dass aber zwischen 
Einschnürungen und Parabelknoten ein gewisser Zusammien- 
hang (connexion) besteht. wird durch die Thatsache klar- 
relegt. dass an gewissen Exemplaren von Pertsph. Reeuperon. 
sobald die ersteren verschwinden. auch die letzteren nicht 
mehr zu beobachten sind.“ 

Der obige von DOÖRKRIENY gemachte Einwand wurde von 
späteren Autoren beachtet und von Necxayr in seiner Be- 
schreibung des Perisph. enrricosta wiederholt. zumal dieser 
Autor sart. „dass vollständig erhaltene Mundränder nicht 
zeigen. was auch nur annähernd den Parabelknoten ähnliel 
eetormt wäre.” (Weph. der Oolithe v. Balin. Abhandl. d. eo: 
Reichsanstalt 1871 p. 36. Es ist auf diese Weise von del: 
Autoren einer Thatsache Auselruek verliehen worden. weich 
woll bei keinem Versuche. die Parabelknoten irrendwir 7° 
deuten. auf den Kopf gestellt werden darf. Auch sim serie! 
Zeit von mir nieht die Parabelknoten als Mundräaude:- 
reste beschrieben worden. Ausser dem hierüber bereit 
oben einganes Angetführten. erhellt derselbe auch aus 1 
toleenden Passus 1 oe op. 6810 -611:: „Thatsache ist 9 
dass Parabelknoten stets in den Nach vorm offenen Ki 
tungen der sogenannten „Parabellinien” zur Bildung zeranz 
Die letzteren erweisen sieh aber mit Destimmrheit > 
ander der den autemanderfolzenden Wachstlmnsplauet 2° 
wehörizen Schalenabschnitte und müssen als „Mundrän 
este" anfrefasst werden.” 

Ex wurde bereits darauf hingewiesen. dass in dem \ 
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liegenden Falle die Nomenclatur zu einer zwecklosen Wort- 
spielerei ausartet, wofern man nicht die Regel absolut gelten 
lässt, nachı welcher nur die hinter der stehengebliebenen 
Mundrandlinie befindlichen Schalenpartien. welche thatsächı- 
Ich Bestandtheile der ursprünglichen Mundränder darstellen, 
als „Mundränderreste* oder „Mundrandspuren® zu benennen 
sind. — Nun ist aber dabei die Zwecklosigkeit nur der ge- 
ringsten Nachtheil. Es erwachsen daraus auch andere Schwie- 
riekeiten, welche sich in dem Maasse wunabsehbar stei- 
gern. als man das Beobachtungfeld zu erweitern sucht. 
Die Unterscheidbarkeit von Mundrandspuren ist ja keine 
solche Eigenthümlichkeit, welche ausschliesslich den Peri- 
sphincten, oder blos den Ammuonitiden im engeren Sinne des 
Wortes zukäme. Wie wäre nun ein Vergleich von „Mund- 
randspuren”“ bei verschiedenen (Gattungen und die Beantwor- 
tung so vieler und so wichtiger daran sich anknüpfenden 
Fragen überhaupt denkbar, wenn die dabei zu Grunde liegen- 
den Begriffe, statt in einer naturgemäss vorgezeichneten Weise 
wohl definirt zu werden, zu vagen und leeren Kunstausdrücken 
reducirt wären, welchen man je nach den U’mständen bald 
diese bald aber jene Bedeutung willkürlich unterlegen könnte ? 
Es verdient dieSache gerade von diesem Gesichts- 
punkte aus betrachtet zu werden. da die „Mund- 
ränderreste* sich als geeignet erweisen, eine 
ähnliche Rolle in der Systematik zu spielen, wie 
die Mundränder der Wohnkammern, zumal man 
doch die letzteren nur in ganz seltenen Fällen 
zu sehen bekommt, während die Beobachtung der 
ersteren nur gut erhaltene Windungen voraus- 
setzt. geleichviel ob sie gekammert sind oder nicht. 
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